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Eine siebenstündige Debatte des Grossen 
Stadtrats brachte am Dienstag fast keine Än-
derungen am Budget. Man könnte dies als 
Zeichen für die politische Ausgewogenheit 
von Stadtrat, Geschäftsprüfungskommission 
und Parlament lesen – es zeigt aber auch die 
grosse Macht der Exekutive: Was der Stadt-
rat ins Budget schreibt, kommt durch. Was 
Sie über das Budget ausserdem wissen müs-
sen, analysiert in sechs Punkten:

Erstens: Finanzreferent Daniel 
Preisig war während der Sitzung sicht-
lich in bester Laune. Aus gutem Grund: 
Sein Acht-Millionen-Sparpaket (AZ vom 
15. November) blieb unangetastet. Er 
musste einige Kritik für seine Geheimnis-
krämerei einstecken und hat daraus vor 
allem eines gelernt: In künftigen Jahren 
wird er Sparmassnahmen am Rohbudget 
wohl nicht mehr kommunizieren – schade 
 eigentlich.

Zweitens: Vor zwei Jahren wurden 
Kulturgelder gekürzt, was Empörung und 
die Gründung des Kulturbündnisses aus-
löste. Vor einem Jahr wurden diese Gelder 
wieder eingestellt, und dieses Jahr kam 
eine Erhöhung der Beiträge für die Kamm-
garn und das TapTab durch – ganz offen-
sichtlich dank des erfolgreichen Lobbyings 
des Kulturbündnisses.

Drittens: Bei der Kultur, aber auch 
in der Bildung scheiterten Sparanträge an 
einer Mehrheit aus Mitte-links und ein-
zelnen FDP-Vertretern. Die Freisinnigen 
spielten eine erfreulich staatstragende Rol-
le und bildeten – gegen die SVP – Mehr-
heiten für das Kompromissbudget, das 
am Schluss resultierte. Zu Bestform lief 
FDP-Bildungsreferent Raphaël Rohner 
auf, der Kürzungen in Bildung und Kultur 
vehement bekämpfte und aus seiner Sym-
pathie für einen linken Antrag für mehr 
Geld zu Gunsten des überlasteten Schul-
amts keinen grossen Hehl machte.

Viertens, nicht erschrecken: Die SVP 
hat recht. Zumindest in einem Punkt: 
Walter Hotz und Hermann Schlatter er-
klärten wütend, die Streichung des Steuer-
rabatts sei selbstverständlich eine Steuer-
erhöhung, einen «Rabatt» gebe es nicht. 
Obwohl der Rat früher anderslautende 
Beschlüsse gefällt hat und der Kanton den 
«Rabatt» nicht verbietet: Natürlich gibt es 
nur den Steuerfuss, diese Zahl  allein inte-
ressiert die Steuerpflichtigen. Der «Steuer-
fussrabatt», eingeführt von Daniel Preisig, 
war immer schon ein kosmetischer Trick, 
eine politische Schlaumeierei. Ihm zuzu-
stimmen, war ein Fehler, und mit einer 
mühseligen Diskussion darüber, ob seine 
Streichung eine Steuererhöhung sei oder 
nicht, hat das Parlament diese Suppe nun 
auslöffeln müssen.

Fünftens: Die SVP stört sich nur 
aus einem Grund daran, dass es sich nun 
formaljuristisch nicht um eine Steuerfuss-
erhöhung handeln soll: Es geht ihr darum, 
dass sie das Wort «Erhöhung» auf dem 
Stimmzettel sehen will, wenn wir dereinst 
über ihr angekündigtes Budgetreferendum 
abstimmen. Angekündigt hat sie deshalb 
gestern auch, eine Abstimmungsbeschwer-
de zu prüfen. Die mühselige Diskussion 
geht also weiter.

Sechstens: Der Stadtrat begründete 
den Sparkurs unablässig damit, die Verfas-
sung verpflichte ihn zu einem ausgegliche-
nen Budget. Nehmen wir ihn beim Wort: 
Die «rote Null» ist ein Defizit von fast einer 
Million Franken und würde eigentlich zu 
einer Steuerfusserhöhung um ziemlich ge-
nau einen Prozentpunkt verpflichten. Ein 
Stadtrat, der seriöse Finanzpolitik betrei-
ben will, hätte diesen Antrag gestellt.

Was weiter geschah

Letzte Woche lasen Sie die Geschichte des 
Mannes, der mit einer Kettensäge in eine 
Kontaktbar in Stein am Rhein stürmte. Dass, 
wie Gabriel Vetter am Jubiläumsfest der AZ 
feststellte, in der gleichen Ausgabe die Aus-
stellung «Mit Kamera und Kettensäge» in der 
Kammgarn West vorgestellt wurde, war ein 
Zufall.

Ein Zufall war auch, dass die SN kurz 
darauf titelten: «Kettensäge-Angreifer ist voll 
schuldunfähig». Der Artikel bezog sich auf 
den anderen Mann mit Säge, denjenigen, der 
in einer Schaffhauser Versicherungsfiliale zwei 
Menschen verletzt hatte.  mg.

In eigener Sache

Das 100-Jahre-Jubiläum der AZ liegt hinter 
uns, es kehrt so etwas wie Normalität ein. Für 
das rauschendee Fest und alles Drumherum 
wollen wir uns aber noch herzlich bedanken: 
bei der Kammgarn-Crew für die Organisation 
und Bewirtung, bei Gabriel Vetter, Peter Neu-
komm, Christian Amsler, Susan Boos, Zeno 
Geisseler sowie bei den Aeronauten und den 
DJs Røne & Årmin für ihren Einsatz auf der 
Bühne, bei der Brauage du Garage für das Bier 
(es war genug!) und nicht zuletzt bei allen Gäs-
ten, die mit uns feierten. Allen, die die Party ver-
passt haben, empfehlen wir den Augenschein 
auf Seite 12. Unser Dank geht auch an Adrian 
Knoepfli für das fantastische Buch über die 
AZ-Geschichte und an alle Medien, die über 
uns berichtet haben. Aufmüpfige Stimmen in 
der Redaktion sagen bereits, ein solches Ge-
burtstagsfest könnte man eigentlich jedes Jahr 
feiern. In diesem Sinne: besten Dank! red.

Mattias Greuter ana-
lysiert des Budget der 
Stadt Schaffhausen.

Kommentar

Ende der Schlaumeierei

Webergasse 39
Postfach 36
8201 Schaffhausen

Redaktionsleitung  
Mattias Greuter (mg.) 
Marlon Rusch (mr.)

Redaktion  
Kevin Brühlmann (kb.)  
Nora Leutert (nl.) 
Romina Loliva (rl.)   
Jimmy Sauter (js.)

Fotografie  
Peter Pfister (pp.) 

Impressum

Schaffhauser AZ
Die unabhängige Wochenzeitung 

052 633 08 33
redaktion@shaz.ch
www.shaz.ch

Verlag 
Bernhard Ott
verlag@shaz.ch

Inserate
Sibylle Tschirky 
inserate@shaz.ch

Abonnieren
3 Monate: 35 Fr.
1 Jahr: 185 Fr.
1 Jahr Soli-Abo: 250 Fr. 
abo@shaz.ch



3FOKUS29. November 2018 — FOKUS

Kevin Brühlmann

«Ich ha Jo gschtumme», sagt ein Rentner in 
blauer Faserpelzjacke, Hände wie Schraub-
stöcke, Jahrzehnte als Strassenbau-Polier.

Er steht auf dem Kreuzplatz in Thayngen, 
unten im Dorf. Es ist Sonntagmorgen, Abstim-
mungssonntag, kein Traktor auf den Strassen. 
Durch die sämige Nebelsuppe hört man zehn 
dumpfe Schläge der Kirchenuhr.

Bis 11 Uhr hat das Abstimmungslokal im 
Bauch der Gemeindebibliothek noch geöffnet, 
letzte Gelegenheit, den Stimmzettel einzuwer-
fen. Verpasst man sie, gibt es eine Busse, sechs 
Franken bloss, doch in Thayngen kassiert man 
nur ungern Bussen, praktisch ewige soziale 
Ächtung.

Dem pensionierten Polier ist es ernst: 
«Niemert söll mir vorschriebe, wani z tond 
ha. Do z Bern obe schtosseds jo denn sowie-
so wieder alles um. Und schlussament wird üs 
alles vo Brüssel ufs Aug druckt.» Er rückt sei-
ne Kappe zurecht und fährt etwas gutmütiger 
fort: «Susch bin i zfriede, da chann i säge. Dä 

POPULISMUS Der Frust 
der Schweiz über «die da 
oben» und die Angst in den 
 Knochen. Zum Beispiel in 
Thayngen.

Gmeindrot macht’s jo guet, d Polizei au, gueti 
Arbeit. Moll, susch bin i zfriede.» Als er sich in 
Richtung Oberdorf verabschiedet, spaziert ein 
Mann mit «Fuck the EU»-Schriftzug auf dem 
Pullover vorbei.

Arbeitslose Blindgänger?

Wen man an diesem nebligen Sonntagmorgen 
vor dem Thaynger Abstimmungslokal auch 
fragt, und man kann viele fragen, ganz gleich, 
ob alt oder jung – praktisch alle befürworten 
die Selbstbestimmungsinitiative der SVP. Sie 
wollen Landesrecht vor internationales Völ-
kerrecht stellen, auch vor die Europäische 
Menschenrechtskonvention. Auf Kosten der 
Schwachen, sagen die Kritiker.

Schweizweit gesehen, ist die Initiative 
chancenlos, nur 33,8 Prozent der Bevölkerung 
stimmen dafür.

«Ein grosser Tag für die direkte Demokra-
tie», analysieren die Politjournalisten und -jour-
nalistinnen des Landes. Sie loben das «besonne-

ne Volk» und ein bisschen auch sich selbst. Wei-
ter heisst es, etwa beim Online-Magazin «Repu-
blik»: «Das zeigt, dass die Schweiz nicht für jede 
Form von Populismus anfällig ist.»

Doch viele Schweizer Gemeinden sind 
für die Selbstbestimmungsinitiative. Allein im 
Kanton Schaffhausen sind es dreizehn.

Zum Beispiel Thayngen. Mit 1159 zu 
1061 Stimmen befürwortet das Dorf die 
Initiative.

Laut den Analysen ist Thayngen also «an-
fällig für Populismus». Und schon erscheinen 
vor dem inneren Auge die Bilder der Abge-
hängten, der arbeitslosen Blindgänger, der 
Globalisierungsverlierer, wie es so schön heisst, 
die in die Fänge des Populismus geraten. So 
zumindest lautet die Theorie der Ökonomen. 
Und die Kulturalisten bemühen den mit der 
gesellschaftlichen Liberalisierung überforder-
ten alten Mann, der nichts lieber täte, als in die 
1950er-Jahre zurückzukehren, wo die traditio-
nellen Werte – Arbeit, Männlichkeit, Religion, 
Hautfarbe – scheinbar unangetastet waren.

Doch so einfach ist es nicht.

Thayngen 
zuerst
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Vielmehr muss man sich Fragen stellen. 
Warum fühlen sich die Menschen in Thayn-
gen übergangen von «denen da oben»? Und 
wer sind diese Menschen?

Es klöpft

Thayngen. Das ist die Schweiz im Dorf, ein 
kleiner Teil Riegelbauten, ein grosser Teil 
Agglomerationsbauten, ein letzter Teil Feld, 
Wald, Wiese. Vor ein paar Jahren baute man 
den ersten Kreisel, und vor Kurzem hat ein 
Dönerstand eröffnet, gefolgt von einem 
Selecta-Automaten.

Das Dorf hat 5450 Einwohnerinnen und 
Einwohner; der Ausländeranteil beträgt etwa 
20 Prozent, wovon die meisten Deutsche sind. 
Denn Thayngens Grenze zu Deutschland ist 
mit zwölf Kilometern fast doppelt so lang wie 
diejenige zur Schweiz.

Wenn man die siebenminütige Fahrt von 
Schaffhausen nach Thayngen mit der Deut-
schen Bahn auf sich nimmt, klöpft es auf hal-
bem Weg, meist auf Höhe des Alten Weihers, 
der so heisst, weil er immer schon alt war, es 
klöpft also so mächtig, dass man eine üble 
Kollision befürchten muss, dabei wechselt 
der Zug nur vom Schweizer Stromnetz aufs 
deutsche.

Einmal hatte das Dorf einen linken Ge-
meindepräsidenten, Walter Stamm von der SP. 
Er war sehr beliebt, trotzdem, gewählt hat man 
ihn auch, um ihm den Wind aus den Segeln zu 

nehmen. Weil er als Presi nicht mehr so stur 
auf Parteilinie politisieren konnte.

So erzählt es zumindest Hansjörg Bernath. 
Seit dem 1. Januar 1969 ist der Landwirt, die 
blauen Augen wach, die Hände gross, Stim-
menzähler für die SVP. Er ist gewissermassen 
das politische Gedächtnis der Gemeinde. Wie 
so viele Thaynger klingt er 
am Telefon viel strenger, als 
er tatsächlich ist, wie er da 
vor seinem Hof am Dorf-
rand steht und seinen Hund 
streichelt.

Bald wird er 75, die Ab-
stimmung vom 25. Novem-
ber ist sein letzter Amtstag. 
Zum Dank für 50 Jahre im Dienst der Gemein-
de gibt es ein paar Flaschen hiesigen Wein und 
ein Sackmesser.

«In der Schweiz, auch in Thayngen, läuft es 
gut. Früher haben wir uns viel heftiger aufs Dach 
gegeben im Wirtshaus», sagt Hansjörg Bernath. 
Er hat aber auch Bedenken: «Ich betreibe grenz-
überschreitende Landwirtschaft und komme 
gut aus mit den Deutschen. Nur ist es schade, 
dass nicht mehr Urschweizer studieren, gerade 
in der Medizin oder in der Technik.»

Der Presi und die Stewardess

Am Abend vor dem Abstimmungssonntag 
denkt kaum jemand an Politik. Es ist halb sie-
ben, vor dem Reckensaal im Oberdorf bildet 

sich eine riesige Menschenschlange, und in ein 
paar Stunden werden hier ein paar übermoti-
vierte Jugendliche in die Rabatten reihern – 
der Turnverein Thayngen lädt zum jährlichen 
Chränzli.

Als die Menschenschlange geschluckt ist, 
steht der Saal kurz vor dem Überlaufen, aus 

dem ganzen Reiat sind die 
Leute gekommen, es sind 
über 500. Die Männer tra-
gen kurze Haare, Frauen und 
Kinder arbeiten im Service. 
Dann wird es dunkel im Saal, 
die Show beginnt. Zwischen 
den Darbietungen der Turne-
rinnen und Turner sollen die 

Reisepannen der Durchschnittsfamilie Müller 
– Vater, Mutter, drei Kinder – für Auflockerung 
sorgen.

«Du», sagt einer auf der Bühne und zeigt 
ins Publikum, «wenn du eine Türe wärst, wür-
de ich dich die ganze Nacht knallen.»

«Warum ist Bier besser als Frauen?», will 
ein anderer wissen. «Ein Bier wird nie eifer-
süchtig, wenn du ein anderes Bier nimmst. 
Und Bier ist immer feucht.»

«Warum leben Frauen zwei Jahre länger 
als Männer?», fragt ein dritter. «Sie erhalten die 
Zeit zurück, die sie fürs Seitwärts-Einparkieren 
brauchen.»

Auch ein paar Frauen reissen Witze: 
«Wann ist ein Mann zwei Franken wert? 
Wenn er einen Coop-Einkaufswagen vor sich 
herschiebt.»

«Mehr Urschweizer 
sollten studieren.»
Stimmenzähler Bernath

Oben: Beim Thaynger Chränzli wird schon am Sonntagmorgen wieder aufgeräumt.
Links: Letzter Arbeitstag für Astrid Höfler nach 33 Jahren als Stimmenzählerin.
 Fotos: Peter Pfister / kb.
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Irgendwann, die Familie sitzt in einem 
Billigflieger nach Mallorca, meldet sich der 
Kapitän via Lautsprecher, die Stimme gehört 
Philippe Brühlmann, gegenwärtiger Gemein-
depräsident und vormaliger Pilot. «So», sagt 
Kapitän Brühlmann, «jetzt trinke ich noch 
einen Kaffee, und dann kann mir die neue Ste-
wardess einen blasen.»

Nach gut zweieinhalb Stunden, Zuga-
be inklusive, endet das Chränzli. Der Rest 
der Welt ist an diesem Abend weit weg vom 
Thaynger Reckensaal.

Bei uns funktioniert es noch, sagen die 
Leute im Dorf. Noch – man spricht es mah-
nend aus, misstrauisch auch, mit stolzem 
Nicken.

Keine Blindgänger

Wie die Kotze in den Rabatten vor dem Recken-
saal langsam wieder aus dem nächtlichen Frost 
auftaut, bildet sich vor dem Abstimmungslo-
kal in der Gemeindebiblio-
thek, unten im Dorf, eine 
kleine Schlange. Durch den 
Nebel schlägt die Kirche 
halb elf. Astrid Höfler, die 
ihren letzten Tag nach 33 
Jahren als Stimmenzählerin 
begeht, ist erstaunt: «So vie-
le Leute hatten wir noch nie 
am Sonntagmorgen.»

Ein Mann mit einneh-
menden Augen, er muss um die 50 sein, stellt 
sich in die Reihe vor der Urne. Er ist Geschäfts-
führer einer Baufirma, fast 100 Angestellte, 
Mordsaufträge. «Die Globalisierung muss 
nicht überall stattfinden, sonst werden wir bald 
fremdgesteuert», sagt er, deshalb stimme er Ja. 
Im Allgemeinen sei er jedoch zufrieden mit der 

Schweiz. «Weniger Bürokratie wäre nötig, aber 
die direkte Demokratie ist schon gut.»

Ein Mann Mitte 50, eleganter schwarzer 
Mantel und heller Schal, wirft seinen Stimm-
zettel in die Urne; er arbeitet als Kader in der 
Verwaltung. Er habe Ja gestimmt, erklärt er 
freundlich, «weil die Gegner sehr viel gelogen 
haben». Das Schweizer System sei allerdings 
«immer noch gut». Der elegante Mann gibt zu 
bedenken: «Die Politik ist nicht mehr so volks-
nah wie früher.»

Auf den Chefbeamten folgt eine feine 
Dame um die 60. «Natürlich bin ich für die 
Initiative», sagt sie. «Ich bin Patriotin, ich will 
nicht fremdbestimmt werden.»

Ein jüngeres Ehepaar mit schönen Jacken 
und schnittigen Elektrovelos pflichtet ihr bei: 
«Es geht darum, die Eigenständigkeit zu be-
wahren.» Dann werden sie etwas lauter: «Am 
Schluss sagen sie von Brüssel obenabe, was wir 
zu tun haben!» Doch ja, fügen sie an, in der 
Schweiz laufe es im Grossen und Ganzen sehr 
gut. Dann hüpfen sie auf ihre Velos und ma-

chen einen Abflug.
Wo sind nun die Abge-

hängten, die Arbeitslosen, 
die Blindgänger, die frust-
rierten Männer? Jedenfalls 
nicht auf dem Kreuzplatz 
in Thayngen. Da sind keine 
Abgehängten, keine Über-
gangenen, im Gegenteil, da 
sind Menschen auf der Ge-
winnerseite des Lebens.

Sie haben gute Jobs und sichere Renten, 
sie fahren teure E-Bikes und anständige Autos. 
Es sind freundliche, hilfsbereite Menschen, die 
dem Schweizer System vertrauen und ein ge-
sundes Dorfleben geniessen.

Aber da ist auch wieder dieses Wort: 
noch.

Misstrauisch, mahnend, stolz sagen die 
Leute: Noch ist alles gut.

Wie lange noch?
Da ist dieses Ziehen im Bauch, dass es ir-

gendwie nicht gut kommt mit der Zukunft. 
Dass etwas verloren geht.

Es geht um Statuserhalt, um Abstiegsängs-
te, nicht um Tatsächliches. Im Speziellen um Ar-
beitslosigkeit, die man nie selbst erlebt hat. 

Die Angst ist abstrakt, diffus, und sie 
drückt sich, einem Gas nicht ungleich, in die 
kleinsten Ritzen hinein.

Zuerst kommen wir

Ein dünner Mann Mitte 50 eilt über den Kreuz-
platz in Thayngen, durch den sich lichtenden 
Nebel. Er geht wie jemand, der eine Mission 
zu erfüllen hat.

Es ist kurz vor 11 Uhr. Die Urne im Bauch 
der Gemeindebibliothek wird in wenigen Au-
genblicken schliessen.

Vor dem Abstimmungslokal angekom-
men, zieht er einen Zettel aus seiner schwar-
zen Funktionsjacke und streckt ihn zum Lesen 
hin. Es ist eine Kopie eines NZZ-Artikels über 
die Selbstbestimmungsinitiative.

Danach eilt der dünne Mann wieder 
davon.

Der Artikel befasst sich kritisch mit der 
Initiative, lehnt sie ausdrücklich ab, beklagt je-
doch auch den Verlust der nationalstaatlichen 
Souveränität der Schweiz durch internationa-
les Recht. Und genau diese Passage hat der dün-
ne Mann mit Kugelschreiber markiert.

Was will er damit sagen? Vielleicht: Ich bin 
nicht dumm, nur weil ich die Selbstbestim-
mungsinitiative gut finde. Vielleicht auch: Zu-
erst kommen wir, kommt die Schweiz, kommt 
Thayngen, dann erst der Rest.

«Früher hat man sich heftiger aufs Dach gegeben»: Hansjörg Bernath war 50 Jahre lang 
Stimmenzähler.
Unten: Sonntag kurz vor 11 Uhr – letzte Chance, die Stimmzettel abzugeben.

Zuerst kommen wir, 
kommt die Schweiz, 
kommt Thayngen, 
dann erst der Rest.
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Zum Artikel «So teuer wie nie 
zuvor» (AZ vom 23. 11. 2018)

Es ist schon erstaunlich, wenn 
man bedenkt, dass der Kantonsrat 
die Problematik der kantonalen 
Angestellten nicht erkannt und 
keine Gelder gesprochen hat für 
deren Lohnsystem, welches off en-
sichtlich nach Handlung schreit. 
In der letzten Debatte vom Mon-
tag, 19. Oktober, wurde wieder 
einmal mehr gegen das Personal 
und deren Entwicklungsmöglich-
keiten entschieden.

Es bereitet off ensichtlich 
weniger Mühe, bei sich selber 
den Sparhebel sozusagen «aus-
zuhebeln» und selbstherrlich das 
Entgelt zu erhöhen. Erinnern Sie 
sich an den Beschluss des Kan-

tonsrates in der Sitzung vom 16. 
Januar 2017 über die eigenen 
Sitzungsgelder?

Ich zitiere aus dem Protokoll: 
«Dem Beschluss des Kantonsrats 
über das Sitzungsgeld für die 
Mitglieder des Kantonsrats, des 
Büros und der Kommissionen 
wird mit 33 zu 23 Stimmen zuge-
stimmt. Der Beschluss tritt rück-
wirkend auf den 1. Januar 2017 in 
Kraft .»

Anhand der in der AZ veröf-
fentlichten Zahlen zu den Politi-
kerlöhnen und deren «Topverdie-
ner» wirft  das zumindest bei mir 
einige Fragen zu deren Verant-
wortung auf. Wir dürfen gespannt 
sein auf die erste Sitzung vom 14. 
Januar 2019.
Iris Braunwalder 
Uhwiesen

Selbstherrlicher Kantonsrat
FORUM

ABSTIMMUNG Mit einem denk-
bar knappen Resultat wurde die 
«Volksinitiative zum Erwerb und 
dauerhaft en Schutz des histori-
schen Klostergevierts» angenom-
men: 218 Stimmen machten den 
Unterschied. Die Initiative der AL 
verpfl ichtet die Stadt, mit dem 
Kanton Kaufverhandlungen für 
das Areal aufzunehmen. An der 
Frage, wie genau es weitergehen 
soll, scheiden sich aber die Geis-
ter. Auch der Kaufpreis steht in 
den Sternen.

Der zuständige Regierungs-
rat Martin Kessler skizzierte in 
den SN das geplante Vorgehen: 
Eine Kerngruppe für die Areal-
entwicklung sei zu defi nieren, 
dann werde dem Kantonsrat ein 
Rahmenplan und ein Wettbe-
werbsprogramm vorgelegt. Erst 
nach dem Wettbewerb, dessen Er-
gebnis wieder vor den Kantons-
rat käme, beraten die Parlamente 
von Stadt und Kanton über den 

Verkauf beziehungsweise Kauf. 
Kantonsbaumeister Mario  Läubli 
konkretisiert: «Um den Preis zu 
bestimmen, muss man wissen, 
was gebaut werden kann und was 
rückgebaut werden soll.»

Dieses Vorgehen kritisiert 
AL-Grossstadtrat Simon Sepan: 
«Normal wäre meiner Meinung 
nach eine Testplanung durch 
den Kanton.» Den Wettbewerb 
soll aber die Stadt durchführen. 
«Die Absicht der Initiative und 
der Stimmbevölkerung ist doch 
klar: Die Stadt übernimmt das 
Areal, damit sie bestimmen kann, 
was damit geschieht.» Sepan be-
fürchtet, dass der Kanton mit 
dem Wettbewerb für einen hohen 
Kaufpreis sorgen könnte.

Dieser Aussage stimmt der 
Kantonsbaumeister zu. Das 
heisst: Alle Mutmassungen über 
den Kaufpreis sind zum jetzigen 
Zeitpunkt mehr oder weniger 
Kaff eesatzlesen. Läubli bestätigt 

ausserdem, dass die ursprüngli-
che Angabe der Regierung – 7,75 
bis 10 Millionen Franken – auf 
Berechnungen der Firma Halter 
AG beruhte, die einst selbst Kauf-
interesse bekundete.

Simon Sepan stört sich auch 
an Kesslers Aussage, die Annahme 
der Initiative ändere nicht wirk-
lich etwas an den Plänen des Kan-
tons: «Die Stadt ist nicht einfach 
ein weiterer Kaufi nteressent. Dass 
die Stimmbevölkerung dem Stadt-
rat diesen Auft rag gegeben hat, ist 
anders zu bewerten als das Kauf-
interesse irgendeiner Firma. Zu-
letzt sagt Sepan, wenn der SVP-Fi-
nanzreferent der Stadt mit dem 
FDP-Baudirekor das Vorgehen 

plane, sei grösstmögliche Transpa-
renz gefordert, denn: «Diese bei-
den Parteien haben die Initiative 
am stärksten bekämpft .»

Bis zu einer Entwicklung des 
Areals werden auf jeden Fall noch 
Jahre vergehen: Der Kanton rech-
net damit, dass der Umzug der 
Polizei, der Staatsanwaltschaft , 
des Strassenverkehrsamts und des 
Gefängnisses «sechs Jahre nach 
grünem Licht» stattfi nden könn-
te. Grünes Licht meint: Der Kan-
ton muss den Ausgang einer Ab-
stimmungsbeschwerde (zur Ab-
stimmung über das Polizei- und 
Sicherheitszentrum im Ebnat) ab-
warten, die noch vor Obergericht 
hängig ist. mg.

Wie weiter nach dem knappen Erfolg der Klosterinitiative?

Wortwörtlich von unschätzbarem Wert

Neue Herausforderung gesucht?
Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung.

STELLENANGEBOTE
Museum zu Allerheiligen

Kurator/in Gegenwartskunst (60 %)

Steuerverwaltung Schaffhausen

Sachbearbeiter/in Steuerverwaltung
(100 %)

Spitex Region Schaffhausen

Dipl. Pflegefachperson HF (20 - 30 %)

Spitex Region Schaffhausen

Fachperson Gesundheit EFZ (20 - 30 %)

SH POWER

Fachspezialist/in Elektrosicherheit 
und Netzkundenberatung (100 %)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

Stellen
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Mattias Greuter

Erst kurz vor Mitternacht konnte Ratspräsident 
Rainer Schmidig am Dienstag die Budgetdebat-
te des Grossen Stadtrats für beendet erklären: 
In einer siebenstündigen Marathonsitzung war 
am Voranschlag der Stadt für das Jahr 2019 von 
beiden Seiten her gezerrt worden – und das fast 
gänzlich ohne Auswirkungen.

Kein einziger Antrag aus dem Parlament 
veränderte das Budget, wie es aus der Ge-
schäftsprüfungskommission gekommen war. 
Die Erfolgsrechnung verschlechtert sich mi-
nim, weil sich eine vom Kantonsrat beschlos-
sene Lohnrunde beim Personal auch auf die 
Lehrpersonen der Stadt auswirkt. Da ein Teil 
der von der GPK gekürzten Mittel für die 
Arealentwicklung auf der vorderen Breite wie-

UMKÄMPFT Das Budget der 
Stadt Schaffhausen kommt 
fast ohne Anpas sungen 
durch – die SVP  ergreift das 
Referendum.

der ins Budget aufgenommen wurde, erhöhen 
sich die Investitionen leicht.

Bei einem Aufwand von rund 253 Mil-
lionen Franken bleibt unter dem Strich ein 
budgetiertes Defizit von knapp einer Million 
Franken. Die Nettoinvestitionen sollen 2019 
bei fast 16 Millionen Franken liegen.

Die Sauna in der Rhybadi bleibt vorerst, 
entsprechend dem Willen der GPK, ein Provi-
sorium: Für den langfristigen Betrieb fordert 
die Ratsmehrheit eine separate Vorlage.

Eine stabile Mehrheit aus AL, SP und 
der Mittefraktion, immer wieder unterstützt 
durch einige Freisinnige, erteilte allen Anträ-
gen eine Absage. Die Streichung der geplan-
ten Schulinsel auf dem Emmersberg (Antrag 
Beat Brunner, SVP) blieb chancenlos, ebenso 
die Idee von Till Hardmeier (JF), den Stadt-
ökologen nach seiner Pensionierung nicht zu 
ersetzen. Hardmeier scheiterte auch mit seinen 
Anträgen, Erhöhungen von 65 000 Franken für 
die Förderung der städtischen Kultur (Kamm-
garn, TapTab und einige jährliche Veranstal-
tungen) zu streichen.

Von links kam der Versuch, einen Teil der 
Einsparungen gegenüber dem Rohbudget 
(siehe Kasten) zumindest im Bildungsbereich 
wieder rückgängig zu machen. Nachdem Fi-

nanzreferent Daniel Preisig aber erklärt hatte, 
dass Pauschalanträge nicht zulässig seien, war 
der Versuch gescheitert. Dass die Kürzungen 
des Stadtrats geheim blieben, sorgte für eini-
ge kritische Worte an Preisigs Adresse aus der 
Mitte und von links.

In den gewichtigsten Fragen – Steuerfuss 
und Lohnsumme – folgte das Parlament den 
Wünschen von Stadtrat und GPK: 2019 wird 
die Lohnsumme für individuelle, leistungsbe-
zogene Lohnerhöhungen um 1,25 Prozent er-
höht. Der Steuerfuss soll 96 Prozent betragen, 
der Steuerrabatt von drei Prozentpunkten im 
Jahr 2018 ist gestrichen. Erfolglos forderte die 
AL eine Erhöhung des Steuerfusses auf 98, die 
SVP und die Jungfreisinnigen eine Senkung 
auf 93 respektive 94 Prozent.

Damit steigt der effektive Steuerfuss um 
drei Prozentpunkte – die SVP gab bekannt, 
dass sie dagegen das Referendum ergreifen 
wird. Wenn sie die nötigen 600 Unterschriften 
sammelt, wird die Stimmbevölkerung das letz-
te Wort haben.

Rote Null nach sieben Stunden

Wo wird gespart?
Die AZ schrieb am 15. November 
über das «Heimliche Sparpaket» 
von acht Millionen Franken – was 
genau vom Stadtrat gekürzt wurde, 
erfuhr nicht einmal die Geschäfts-
prüfungskommission. Im Rat wur-
den aber einige Details bekannt, 
welche die Bildung betreffen:
 • Das Schulamt ist von Kürzun-
gen betroffen. Stadtschulrat Christi-
an Ulmer (SP) wollte die Mittel hier 
um 17’100 Franken erhöhen. Ulmer 
kündigte weitere Anträge an, doch 
weil Pauschalanträge nicht zuläs-
sig sind und man für detailliertere 
Begehren Informationen aus dem 
Schulrat hätte preisgeben müssen 
– was eventuell eine Amtsgeheim-
nisverletzung wäre –, kamen diese 
Anträge nicht.
• Gekürzt wurden auch die bud-
getierten Gelder für Stellvertretun-
gen an der Volksschule.
• Investitionen in die Schulinfra-
struktur wurden zurückgestellt.

Daniel Preisig warb für sein Budget und ein bisschen für die AZ. Deren Schlagzeile «Heimliches 
Sparpaket» vom 15. November bezeichnete er aber als «Unsinn».  Peter Pfister
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Jimmy Sauter

«Gleich neben dem Chinesen», sagt Roger 
Steinemann auf die Frage, wo genau sich das 
Studio befinde. Und tatsächlich: Wer den 
Schaffhauser Ableger des grossen SRF sucht, 
sollte nach einem chinesischen Restaurant 
Ausschau halten. Es ist von weitem deutlich 
besser ausgeschildert. 

Versteckt in den Häuserreihen der Schaff-
hauser Neustadt weist einzig ein kleines, we-
nige Quadratzentimeter umfassendes Schild 
an der grauen Hauswand darauf hin, dass von 
hier aus den Zürcherinnen und Zürchern das 
kleine Schaffhausen erklärt wird. 

Klingeln. Der SRF-Korrespondent öffnet 
die Tür. Der Blick fällt in den Hauseingang, in 
dem ein Kanu und ein Velo einen schmalen 
Gang zur Treppe freilassen. Zwei Stockwerke 
weiter oben, hinter einer unscheinbaren Tür, 
liegt der Arbeitsplatz von Roger Steinemann: 

Drei Zimmer, WC, Dusche, eine kleine Kü-
che und ein noch kleineres Aufnahmestudio 
mit Platz für eine einzige Person. 

Der Boden unter den Füssen knarzt bei 
jedem Schritt. Auch ein Teppich kann das 
nicht verhindern. Eigentlich ein unzumutba-
rer Zustand für ein Radiostudio, wo es so still 
und leise wie möglich sein sollte. Tickende 
Uhren, entfernt bimmelnde Kirchenglocken, 
ja selbst das zu laute Einatmen des Modera-
tors können in einem Radiobeitrag irritieren 
und Hörerinnen und Hörer ablenken.

Roger Steinemann – der einzige von 
2100 SRF-Angestellten, der seinen Arbeits-
platz in Schaffhausen hat – ist sich daran ge-
wöhnt. Und im Normalfall ist das Knarzen 
des Fussbodens kein Problem: Wenn der 
Schaffhauser SRF-Korrespondent seine Bei-
träge für Zürich aufnimmt, dabei ruhig und 
konzentriert ins Mikrofon spricht, ist kein an-
derer mehr da, dessen Schritte die Aufnahme 

stören könnten. Ausser vielleicht der Nach-
bar und sein Staubsauger. 

Die Erste

40 Jahre zuvor: Sechs Journalistinnen und 
Journalisten werden die ersten freien Mit-
arbeitenden für das neu ins Leben gerufene 
Regionaljournal Zürich-Schaffhausen. Es sind: 
Hanns Aebli, Werner Buchter, Christa Edlin, 
Susie Ilg, Erwin Künzi und Norbert Neininger. 
Schon damals befindet sich das Studio in der 
Neustadt. Der sechsköpfigen Crew steht aller-
dings nur eine bescheidene technische Ausrüs-
tung, darunter ein einziges Tonbandgerät und 
ein Mikrofonständer (ein sogenannter Schwa-
nenhals), zur Verfügung. Der Kampf um die 
Ausrüstung gipfelt darin, dass Norbert Neinin-
ger sogar einmal die Tür aufbricht, um an den 
Mikrofonständer zu gelangen. 

Für Schaffhausen genügt es
40 JAHRE REGIONALJOURNAL Der grosse Riese SRF betreibt in der  
Schaffhauser Neustadt eines der kleinsten Radiostudios der Schweiz.

Der Schaffhauser SRF-Korrespondent Roger Steinemann im kleinen Aufnahmestudio in der Schaffhauser Neustadt. Fotos: Peter Pfister
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Einer der Pilot-Beiträge für das Regio-
naljournal, der im November 1978 über den 
Sender geht, stammt von Christa Edlin. Es 
geht um die Georg Fischer AG, die soeben für 
500 Angestellte Kurzarbeit eingeführt hatte. 
«Später bekam ich ein Telefon, weil ich den 
Namen eines GF-Chefs falsch ausgesprochen 
hätte», erinnert sich die Journalistin.

Es ist zu Zeiten, als das Internet noch 
nicht einmal Neuland ist, weil es noch gar 
nicht existiert. Um Beiträge nach Zürich zu 
übermitteln, muss Christa Edlin jedes Mal 
mit der gesamten Technik, darunter das sie-
ben Kilo schwere Tonbandgerät, durch die 
Altstadt zum Stadthaus auf den Posten der 
Schaffhauser Stadt polizei marschieren. Eine 
entsprechende Leitung der PTT (heute: 
Swisscom) gibt es nur hier. Wenn im Neben-
raum gerade das Münz der Parkautomaten 
gezählt wird, muss Edlin die Polizisten bit-
ten, während der Überspielung des Beitrags 
eine kurze Pause einzulegen.

Pro Beitrag für das Regionaljournal er-
hält Christa Edlin vom SRF ein Honorar 
von 130 Franken. Erst fünf Jahre später, 1983, 
nachdem Neininger und Künzi ganz zu den 
SN gewechselt und Radio Munot gegründet 
haben und Susie Ilg ihre Radio-Arbeit aufge-
geben hat, wird Christa Edlin erste offizielle 
Schaffhauser Korrespondentin fürs Regio-
naljournal. Das Studio in der Neustadt wird 
quasi zu ihrem Zuhause. Unzählige Beiträge 
nimmt sie im kleinen «Kabäuschen» auf, wie 
sie das Aufnahmestudio bezeichnet.

Der Springer

Mittlerweile hat Roger Steinemann den Pos-
ten als Schaffhauser Korrespondent übernom-
men. Der Mann, der alles zu wissen scheint, 
was man in Schaffhausen wissen muss, ist ein 
Einheimischer. In der Munotstadt geboren 
und aufgewachsen, hat Steinemann ein 60-Pro-
zent-Pensum als Korrespondent. Für einen 
Hundert-Prozent-Job gibt Schaffhausen zu we-
nig her, scheint man sich in Zürich zu denken. 
Also arbeitet Steinemann zusätzlich einen Tag 
pro Woche in der Zentrale in Zürich Brunnen-
hof. So zumindest wäre der Plan. Kurzfristige 
Änderungen gibt es immer wieder.

Kürzlich geschehen: Am Nachmittag um 
16 Uhr schwirrt die Einladung für eine Pres-
sekonferenz zur Biogasanlage aufs Mail. Ter-
min: am nächsten Morgen, 10 Uhr. Biogas-
anlage, das wissen alle Schaffhauser Journalis-
tinnen und Journalisten, ist gleichbedeutend 
mit millionenschweren Fehlinvestitionen. 
Ein Pflichttermin. 

An diesem Tag hätte Steinemann in Zü-
rich Moderationsdienst. Geht nicht, sind sich 

alle einig. Steinemann wird zur KBA Hard 
nach Beringen geschickt. Seine Arbeit in Zü-
rich muss jemand anders übernehmen.

«Eine gewisse Flexibilität ist beim Radio 
unumgänglich», sagt Katrin Hug, Leiterin 
des Regionaljournals Zürich-Schaffhausen. 
«Das wissen alle, die bei uns arbeiten.»

«Überproportional viel Sendezeit»

Aber wie viel Schaffhausen hat überhaupt 
Platz in den fünf Sendungen des Regional-
journals, die täglich produziert werden? Die 
Dimensionen, gemessen an der Einwohner-
zahl, sind eindrücklich: hier der kleine Kan-
ton Schaffhausen mit 81 000 Einwohnerin-
nen und Einwohnern, dort Zürich mit einer 
Bevölkerung von 1,5 Millionen. Alleine die 
Stadt Winterthur hat mehr Einwohnerin-
nen und Einwohner als der gesamte Kanton 
Schaffhausen. Konkret heisst das: Pro Minu-
te Sendezeit des Regionaljournals hätte der 
Kanton Schaffhausen theoretisch Anspruch 
auf drei Sekunden. 

Zahlen, wie oft über welche Region be-
richtet wird, gebe es nicht, sagt Katrin Hug. 
«Ich glaube aber, dass Schaffhausen im Ver-
gleich zu Regionen wie Uster oder Winter-
thur überproportional viel Sendezeit erhält», 
sagt sie. Kürzlich wurde beispielsweise über 
das neue Flurnamenbuch (siehe Seite 14), die 
lokalen Abstimmungen, die Anklage im Fall 

1998 im «Kabäuschen» des Schaffhauser SRF-Studios: Christa Edlin, erste Schaffhauser Korres-
pondentin, nimmt einen Beitrag auf.

des Kettensägemannes und das Budget 2019 
der Stadt berichtet. 

Katrin Hug verweist ausserdem darauf, 
dass in den vergangenen Jahren die SRF-Aus-
senposten in Uster und Winterthur geschlos-
sen wurden, während der Standort Schaff-
hausen weiterhin genutzt wird. 

Andererseits stellt sich auch die Frage: 
Braucht es das Regionaljournal überhaupt 
noch? Denn so viel ist klar: Seit der Lan-
cierung des Sendeformats im Jahr 1978 hat 
sich die Radio-Landschaft in der Munotstadt 
stark gewandelt. Damals war es das einzige 
Radio-Medium, das aus Schaffhausen infor-
mierte. Inzwischen sitzen an den Pressekon-
ferenzen Journalistinnen und Journalisten 
von Radio Munot, Radio Top und Tele Top. 
Auch Radio Rasa will die Berichterstattung 
ausdehnen. 

Katrin Hug sagt dazu: «Das Regional-
journal braucht es aus dem gleichen Grund, 
wie es die Schaffhauser AZ braucht: publizis-
tische Vielfalt. Wir haben, gerade weil die 
Hauptredaktion in Zürich ist, einen anderen 
Blick auf Schaffhausen. Wir haben also mit 
dem Korrespondenten vor Ort einen Blick 
von innen, der mit dem Blick der Redaktion 
in Zürich erweitert und ergänzt wird. Das ist 
befruchtend.»

Demnächst soll in den Standort Schaff-
hausen investiert werden: Das SRF habe be-
schlossen, die technische Ausrüstung zu er-
neuern, sagt Hug. 
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Carlos Abad

Katja Pfohl händigt uns ein Dokument aus 
mit der Überschrift «Berufskodex für inter-
kulturell Dolmetschende und Vermittelnde».  
Bei näherer Betrachtung wird klar, wie an-
spruchsvoll dieser Job sein muss. Themen wie 
«Allparteilichkeit», «Transparenz», emotionale 
«Abgrenzung» oder «Schweigepflicht» stehen 
genauso im Mittelpunkt wie die erforderli-
chen Sprachkenntnisse, um eine wortgetreue 
Übersetzung zu garantieren. «Gerade im Be-
reich des Asylverfahrens, wo es um Lebens-
wichtiges geht, kann ein Übersetzungsfehler 
fatale Folgen haben. Darauf werden die Dol-

metschenden ebenfalls sensibilisiert», erklärt 
Nadja Jamieson.

Katja Pfohl und Nadja Jamieson arbeiten 
beim Schweizerischen Arbeiterhilfswerk, kurz 
SAH, in Schaffhausen. Sie sind die Projektlei-
terinnen für interkulturelles Dolmetschen. Im 
Moment haben sie alle Hände voll zu tun.

Es ist Juni 2016, als die Schweiz das be-
schleunigte Asylverfahren an der Urne gut-
heisst. Und mit ihm eine grosse Herausforde-
rung, denn viele Asylsuchende haben Schwie-
rigkeiten, sich auf Deutsch zu verständigen, 
und Interkulturelle Dolmetscher sind Man-
gelware. Kurdische Dialekte, Arabisch, Tigry-
na oder Dari-Farsi (Afghanistan und Iran) sind 

dabei am gefragtesten. «Interkulturell» will 
heissen, dass die übersetzende Person nicht 
nur mit beiden Sprachen, sondern auch mit 
den jeweiligen Kulturen vertraut ist.

Was hat das mit dem SAH Schaffhausen zu 
tun? Im Oktober 2018 erhielt die Organisation 
vom Staatssekretariat für Migration (SEM) den 
Auftrag zur Verdolmetschung im Asylverfah-
ren an den Standorten Zürich und Bern.

Wie findet das SAH die dringend benötig-
ten interkulturellen Dolmetscherinnen und 
Dolmetscher? Die Projektleiterinnen Pfohl 
und Jamieson führen aus: Einerseits ist persön-
liche Erfahrung hilfreich; wer selbst ein Asyl-
verfahren durchlaufen hat, ist mit der Situa-
tion vertraut. Andererseits bietet das SAH eine 
Serie von spezifischen Ausbildungsmodulen 
an. Hier kommt der erwähnte «Berufskodex 
für interkulturell Dolmetschende und Vermit-
telnde» ins Spiel. Wie schwer ist es, diesen zu 
erfüllen?

Die Projektleiterinnen vermitteln uns ei-
nen Herrn aus Afghanistan, der bei ihnen die 
Ausbildung absolviert: Malik Qais Mehri.

Die Macht der Sprache
Dolmetscher Malik Mehri (Mitte) bei einer Übersetzung: «Du bist nur ein Instrument.»

MIGRATION Das SAH Schaffhausen stellt seit Kurzem 
interkulturelle Dolmetscherinnen und Dolmetscher für 
das Migrationsamt des Bundes. Sprachtalent Malik Mehri 
aus Afghanistan hält sich streng an den Berufskodex.
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lich ausbügeln.«Genauso wichtig ist eine gute 
Vorbereitung. Worum geht’s? Mit den Fach-
personen führe ich ein Vorgespräch und ma-
che mir vorab ein Bild. Es gibt ebenfalls ein 
Nachgespräch, damit keine Missverständnisse 
entstehen. Ich schaue, ob beide Parteien alles 
richtig verstanden haben.»

Kommt es vor, dass er aus religiösen oder 
politischen Gründen von einer Gesprächspar-

tei zurückgewiesen wird? 
«Das kann passieren», er-
widert Mehri. «Ich stelle 
dann klar, dass ich einzig 
und allein eine helfende 
Maschine bin. Wer im 
emotionalen Zustand 
übersetzt, riskiert Missver-
ständnisse. Reflexion der 
eigenen Tätigkeit, nennt 
man das.»

Genauso könne der Glaube oder die Staats-
angehörigkeit auch Brücken schlagen, so Mehri: 
«In meiner Glaubenskultur haben Titel wie ‹Bru-
der›, ‹Schwester› oder ‹Onkel› eine verbindende 
Funktion. Sie zeugen von Respekt und schaffen 
Vertrauen. Das ist eben der interkulturelle As-
pekt des Jobs. Zum Beispiel beziehen sich viele 
Ausdrücke meiner Sprache auf Gott, ohne dass 
es sich um etwas Religiöses handeln muss. Ein 
Muttersprachler weiss das natürlich.»

Als wir uns von Malik Qais Mehri verab-
schieden, wirkt er gelöst, man duzt sich nun. 
Wir wagen einen Versuch, ihm doch noch eine 
lustige Anekdote zu entlocken. Mehri gibt lä-
chelnd nach: «Einmal hat ein Ehepaar beim 
Gespräch ordentlich gestritten. Der Mann 
wollte, dass seine Frau schweigt, doch sie mein-
te: ‹Ich bin jetzt in der Schweiz! Ich darf sagen, 
was ich will!›»

Der Afghane ist etwa Mitte 40 und vierfa-
cher Familienvater. Vor vier Jahren ist er in die 
Schweiz gekommen und hat selbst ein Asyl-
verfahren durchlebt. Als er den positiven Be-
scheid bekam, durfte seine Familie nachreisen. 
Die Fragen zum Interview wollte er im Voraus 
via Mail erhalten, er wolle sich sauber darauf 
vorbereiten.

Man lernt nie aus

Als wir ihn treffen und uns an einen Tisch 
setzen, öffnet Malik Mehri seine Aktentasche 
und sortiert seine Notizen. Der ausgebildete 
Englischlehrer hat bereits als Persisch-Eng-
lisch-Dolmetscher in seiner Heimat gearbeitet, 
übernahm dann eine Stelle als Projektleiter in 
einem Entwicklungsprogramm der Vereinten 
Nationen. Deutsch spricht er fliessend – eben-
so wie Usbekisch, das pakistanische Urdu so-
wie das afghanische Pashtu.

«Ich habe mehrere Deutsch-Intensiv-
kurse gemacht und das Niveau C1 erreicht», 
sagt Mehri. «Meine Englischkenntnisse ha-
ben dabei sehr geholfen. Und ich lerne weiter 
Deutsch. Das ist wichtig, um sich in der Gesell-
schaft zurechtzufinden. Ich lerne jeden Tag ein 
bis zwei Stunden und beschäftige mich gerne 
mit Youtube, auf Deutsch.» Dass er selbst 
komplexere Satzstrukturen nicht scheut und 
fast fehlerfrei meistert, wirkt beeindruckend. 
Sein Ton ist ruhig, doch sehr bestimmt. Ihm 
ins Wort zu fallen, fällt schwer. Man merkt, wie 
ernst er seine Tätigkeit nimmt und wie wich-
tig ihm Souveränität in einem Gespräch ist. In 
einer Fremdsprache, notabene.

Wir möchten wissen, wie er die Ausbil-
dung zum interkulturellen Dolmetscher beim 
SAH erlebt hat: «Für mich war es eine persön-
liche Motivation. Ich hatte ja schon Erfahrung 
im Dolmetschen, doch hier habe ich profes-
sionelle Methoden und Techniken gelernt, 
die ich so nicht kannte. Ausserdem wollte ich 
etwas tun, wozu man Deutsch braucht. Wenn 
ich beim Arztbesuch oder am Telefon für je-
manden übersetze, nützt mir das auch. Ich 
bekomme Übung. Man muss immer am Ball 
bleiben. So sagt man das, oder?» Die Redewen-
dung wird unsererseits anerkennend bestätigt, 
und Mehri fährt fort: «Es gibt zehn Aus- und 
Weiterbildungsmodule. Ich habe zwei absol-
viert, mit dem dritten beginne ich jetzt. Die 
Themen sind sehr spannend: Zum Beispiel 
kannst du lernen, wie du durch richtiges Fra-
gen an Bedeutungen von Wörtern kommst, die 
du nicht kennst oder die es in einer Sprache so 
nicht gibt.» 

Er berichtet von einem Fall, in welchem 
das Wort «Krankenversicherungskarte» vor-
kam: «Dann wird es schwer, weil wir sowas bei 

uns nicht kennen. Dazu muss man das Gesund-
heitswesen hier verstehen. Also umschreibt 
man das so einfach wie möglich.»

Arztbesuche, Elterngespräche oder das 
Begleiten von Neuankömmlingen auf das 
Migrationsamt gehören zu Mehris Aufgaben-
bereich. Was macht einen guten Dolmetscher 
seiner Meinung nach aus? – «Du musst trans-
parent sein, neutral bleiben, darfst keine Partei 
ergreifen. Du musst dich 
emotional zurückziehen 
können, wenn es nötig ist. 
Vergiss nie: Du bist nur 
ein Instrument. Aber ein 
paar Schicksale sind echt 
traurig.»

Mehri lässt demons-
trativ einen Stift auf den 
Boden fallen und hebt 
ihn wieder auf. Dies sei ein 
hilfreicher Trick, um sich wenigstens für ein 
paar Sekunden eine Verschnaufpause zu gön-
nen, wenn es um harte Kost gehe. Allerdings 
erlebe er auch Lustiges, sagt er. «Dann muss 
ich mich zusammenreissen.» Ob er uns eine 
Anekdote erzählen könne, fragen wir. «Die 
Schweigepflicht, Sie wissen schon.»

Der Berufskodex. Malik Qais Mehri hält 
sich eisern daran.

Bruder und Schwester

Mehri beschreibt, wie es eigentlich ein Ding 
der Unmöglichkeit sei, etwas hundertprozen-
tig genau wiederzugeben, weil die subjektive 
Wahrnehmung ausserhalb des Sprachlichen 
auch eine Rolle spiele. Dies könne man nur 
durch fehlerfreies Übersetzen so gut wie mög-

Nadja Jamieson (links) und Katja Pfohl, die Projektleiterinnen des SAH. Fotos: Peter Pfister

«Du musst dich emotional 
zurückziehen können, 
wenn es nötig ist.»
Malik Qais Mehri
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100 Jahre jung

Hans-Jürg Fehr präsentiert das neue AZ-Layout.

GEFEIERT Das Jubiläumsfest der AZ in der 
Kammgarn ist Geschichte. Peter Pfister hat 
es mit der Kamera festgehalten und kam 
auch mal selber ins Visier.Susan Boos, ehemalige Redaktionsleiterin der WOZ, freut 

sich über das AZ-Bier.

Die Chefredaktoren Blanck (SN) und Greuter (AZ) testen 
das neue Bier.

Kevin Brühlmann (Mitte) befragt Stadtpräsident Peter 
Neukomm und Regierungspräsident Christian Amsler.

Ex-Redaktor Stefan Feldmann und Ex-Redaktorin Karin 
Müller besehen sich das neue Layout.

Verleger Bernhard Ott und Fotograf Peter Pfister haben 
das neue Bier schon getestet und für gut befunden. Die AZ-Crew gibt sich nach dem offiziellen Teil nicht geschlagen und lässt das Fest gebührend ausklingen.

Nora Leutert und Marlon Rusch erzählen aus dem Redaktionsalltag.

Illustre Gäste: Sandro Stoll, Giorgio Behr, Peter Hartmeier, Thomas Minder, Hannes Germann.

«Immer mit der Ruhe!», ruft Aeronauten-Frontmann Guz der tobenden Menge zu.



Moderator Gabriel Vetter sieht in der neuen AZ überall Kettensägen.

 — 29. November 2018

Die AZ-Crew gibt sich nach dem offiziellen Teil nicht geschlagen und lässt das Fest gebührend ausklingen.

Illustre Gäste: Sandro Stoll, Giorgio Behr, Peter Hartmeier, Thomas Minder, Hannes Germann.

Mitten im Trubel tagt das Zentralkomitee Neukomm.

«Immer mit der Ruhe!», ruft Aeronauten-Frontmann Guz der tobenden Menge zu.

Susi Fehr unterhält sich glänzend mit Buchautor Adrian Knoepfli.
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Marlon Rusch und Nora Leutert

Als die AZ im August 2017 titelte: «Hegau, 
Klettgau, Supergau», war die Schaffhauser Ge-
lehrtenwelt aus den Fugen. Es wurde bekannt, 
dass vom Mammutprojekt der hiesigen his-
torischen Forschung, dem mit einer Million 
Franken budgetierten Schaffhauser Flurna-
menbuch, ein Scherbenhaufen geblieben ist. 
Da war ein Schicksalsschlag, ein Rechtsstreit 
mit der Universität Zürich, ein Kampf um die 
Deutungshoheit – und die Hoffnung, dass es 
mit fünf Jahren Verspätung doch noch klappt. 
Die Verantwortlichen waren auf Nadeln, der 
Regierungsrat reagierte. Dann wurde es wie-
der still.

Und nun hat es also tatsächlich geklappt. 
An der Vernissage am vergangenen Sonn-
tag in der rappelvollen Rathauslaube war 
die AZ-Schlagzeile einen herzlichen Lacher 
wert. Und die Macher des Flurnamenbuchs 
gaben sich – einigermassen – versöhnlich. 
Zwar, so merkte man, ist längst nicht alles in 
Ordnung, doch spätestens beim Apéro riche 
im Haus der Wirtschaft waren die Lokalhis-
toriker mit der Welt wieder im Reinen.

Wir wollen an dieser Stelle den Fall nicht 
nochmals aufrollen und in alten Wunden 
bohren. Stattdessen haben wir das Buch stu-
diert. Es stellt sich die Frage: Wer soll es kau-
fen? 98 Franken kosten die zwei dicken Bände 
mit abertausenden hergeleiteten Orts- und 
Flurnamen. Dazu gehört ein sorgfältig pro-
duzierter Kartenschuber, schliesslich muss 
man die Namen auch verorten können. 

Doch was tun damit? Zum Wanderbe-
gleiter würde das Mammutwerk höchstens 
als e-Book taugen. 

Wir finden: die Namen gehören zum 
lokalen Kulturgut. Wer Defizite hat, soll sich 
weiterbilden. Und Ihre Defizite wollen wir 
Ihnen mit diesem kleinen Flurnamenrätsel 
aufzeigen. Wer weniger als sechs Richtige hat, 
sollte zuschlagen.

Eduard Joos, Joseph Halytskyj: Schaff-
hauser Namenbuch. Die Orts- und Flur-
namen des Kantons Schaffhausen, Ver-
lag Huber Frauenfeld, 1440 Seiten. 

Schnäpfestrich? Brütenarsch? 
RÄTSEL Nach tausend Umwegen ist das Schaffhauser Flurnamenbuch doch 
noch erschienen. Finden Sie hier heraus, ob Sie es brauchen können. 

1. Brütenarsch (Wilchingen, Gewann: Wald)

A) Abgelegenes Vogelbrutgebiet (Arsa [germanisch] für hinterer Teil)
B) Im Besitz einer Person namens Brito stehendes Gelände in Gesässform
C) Brüttiseller Enklave

2. Chindsfueder (Lohn, Gewann: Feld und Wald)

A) Feld, dessen geringer Ertrag für ein Kind genügt
B) Von Dorfkindern bevorzugtes Spielgelände
C) Kuhweide für Jungtiere

3. Läuferwis (Ramsen, Gewann: Wald)

A) Von Joggern bevorzugte Wiese
B) Weide für junge männliche, entwöhnte (über sechs Wochen alte) Schweine
C) Ort des letzten Heerlagers der Reisläufer vor dem Grenzübertritt

4. Chochbrunne (Schleitheim, Gewann: Acker)

A) Quelle im Besitz einer Person namens Hans Koch 
B) Gefasste Quelle, die für gutes Trinkwasser weitum bekannt war
C) Quelle, die so sprudelt, als ob das Wasser kochen würde

5. Jammertal (Schaffhausen,  
Raum: überbautes Gebiet, aktuell Mülitaal)

A) Tal, das aufgrund seiner Dunkelheit und trostlosen Stim-
mung mit dem biblischen Jammertal verglichen wird
B) Das Motiv des Jammerns liegt in der Schwerstarbeit der bis 
zu 6000 im Mülitaal beschäftigten GF-Industriearbeiter
C) Benannt nach den armen Sündern, die hier vor der Hin-
richtung Strafarbeit verüben mussten
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6. Schnäpfestrich (Stetten, Gewann: Wald)

A) Ort um die Bretterhütte, wo die örtlichen Freuden-
mädchen anzutreffen waren
B) Abfälliger Begriff für das schmale Wäldchen, wo die 
Dorffrauen Nüsse und Beeren sammelten 
C) Terminus der Jägersprache, bezeichnet die Bahn des 
Balzflugs der Waldschnepfe im März und April

7. Im fuule Hund (Hallau, Gewann: Reben)

A) Rebhaus, in dem sich die Dorfjugend vor der Wümmet 
versteckte
B) Ort hinter der Bergkirche, wohin sich die schwäbischen Truppen 
nach ihrem Angriff während des Schwabenkriegs 1499 mit Beute 
und Wein begaben, um sich dort auszuruhen
C) Hang in Form eines Hunderückens

8. Haschpeltobel (Hemmental, Gewann: Wald)

A) Geländeeinschnitt, bei dem zum Holz- und Heutransport eine Seilwinde (Haspel) zum Einsatz gelangte
B) Steiler Hang, der zum unkontrollierten Abstieg verleitete und mehrfach zu Unfällen führte
C) Gelände im Besitz des Hanfbauern Leu (erstmals erwähnt 1742)

9. Bahntaal (Neuhausen am Rheinfall, Gewann: Acker)

A) Enges Tal in die Stadt, das für die Lastfuhren künstlich vergrös-
sert werden musste
B) Tal, gebildet durch die SBB- und DB-Bahnlinie
C) Senke, die in kalten Wintern als Eisbahn diente

10. Häretisch (Hemishofen, Gewann: Wald)

A) Ort, wo heidnische Riten abgehalten wurden
B) Flaches Forststück mit hartem Boden
C) Aussichtspunkt mit Tisch der Obrigkeit, der Herren

1. (B) 
2. (A) 

3. (B )
4. (C) 

5. (A) *  
6. (C)

 7. (B) 
8. (A) 

9. (B) 
10. (C)

* Vorschlag B ist eine ebenfalls plausible, volksetymologische Erklärung, 
es gibt allerdings schon schriftliche Belege für den Raumnamen bevor die 
Firma gegründet wurde, weshalb Erklärung 1 wahrscheinlich ist.

 Bilder: Schaffhauser Flurnamenbuch

Lösung
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Nora Leutert

Was muss man über Lukas Linder wissen?
«Ja, also, ich war Jugendmeister im Volti-

gieren», sagt Linder beiläufig. Man schaut ihn 
an, überlegt mit zusammengekniffenen Au-
gen, was nochmals Voltigieren ist.

Linder indessen sitzt hinter seinem Cap-
puccino, lächelt aufmerksam und zeigt immer 
wieder diese zurückhaltende Selbstironie. 
Wenn er spricht, tut er das schnell und leise, 

nie setzt er sich in Szene. Dabei hätte er Grund 
genug.

Noch bevor man drauf kommt, was Volti-
gieren ist (es ist ein akrobatischer Pferdesport), 
wird einem klar, dass das natürlich ein Witz 
war. Lukas Linder kann nicht voltigieren.

Linder kam 1984 auf die Welt und ist in 
Uhwiesen aufgewachsen. Nach der Kanti zog 
er zum Germanistik- und Philosophie-Stu-
dium nach Basel. Heute pendelt er zwischen 
Basel und der polnischen Stadt Lodz, wo 

Der Protagonist von Linders Roman möchte ein Held werden. Wie sein Vorfahre, der Schlächter von Marignano (und vielleicht auch wie Tell). Peter Pfister

Wahnsinn der kleinen Dinge
ROMANDEBÜT Der Autor Lukas Linder ist ein Meister des skurrilen Humors. Wieso er in 
der Küche schreibt – und wie er sich selbst (und andere) sonst noch reinlegt. 

seine Frau an der Uni Theaterwissenschaften 
doziert. 

Was man über Lukas Linder wissen muss,  
ausser, dass er nicht voltigieren kann, ist, dass er 
über 15 Theaterstücke geschrieben hat (unnöti-
ge Zusatzinfo: sein allererstes hiess «Mama, wir 
sinken»). Theaterstücke, die vom Feuilleton ge-
lobt und in den letzten Jahren mit bedeutenden 
Preisen ausgezeichnet wurden, zum Beispiel mit 
dem Kleist-Förderpreis oder dem Publikums-
preis des Heidelberger Stückemarkts. 
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Und dann muss man über Lukas Linder 
noch wissen, dass er gerade seinen ersten Ro-
man geschrieben hat. Dies ist besonders wis-
senswert, denn der Roman ist gut. Und sehr, 
sehr witzig.

Im Zentrum von «Der Letzte meiner 
Art» steht Alfred von Ärmel, jüngster Spross 
eines alteingesessenen, über die Generationen 
physiognomisch und charakterlich verkom-
menen Berner Adelsgeschlechts. Auch wenn 
Alfred der missratene der 
beiden Söhne ist, gedenkt 
er, die von Ärmels zu neu-
em Ruhm zu führen und 
als Held in die Ahnentafel 
einzugehen. Wie sein Vor-
bild, der Schlächter von 
Marignano.

 Nun, wie packt man 
so etwas an? Alfred be-
streitet einen traurigen Auftritt als singender 
Drache in der Schulaufführung «Tom und die 
freundlichen Monster vom Zuckerland». Er 
avanciert kurzzeitig zum kettenrauchenden 
Pizza-König, dessen einziges Kapital eine Tief-
kühltruhe voll Calimari ist. Und er macht Er-
rungenschaften in der Liebe, die hauptsächlich 
in Unmengen blasser Bratwürste mit Kartoffel-
stock bestehen, die seine Tanzpartnerin Ruth 
für ihn zubereitet.

Wer denkt sich sowas aus?

Lukas Linder, wie kommt man auf so skurrile 
Ideen?

Es sind haltlose Figuren, da ergeben sich diese 
Einfälle von selber. Meine Frau sagt, wenn sie 
im Wohnzimmer sitze, höre sie mich manch-
mal in der Küche laut lachen, so auf selbstge-
fällige Weise.

Sie schreiben in der Küche?
Das ist der beste Ort zum Schreiben. Man 
kann gleichzeitig kochen und sich sagen, dass 
man eigentlich gar nicht schreibt. Dann ist 

der Druck weniger gross. 
Es kann einen hemmen, 
wenn man im Arbeits-
zimmer umzingelt ist 
von Büchern, von grossen 
Vorbildern. 

Eine Selbstüberlistungs-
strategie. Haben Sie auch 
irgendwelche merkwürdi-

gen Rituale beim Schreiben?
Möglichst nicht. Die Tendenz, neurotisch zu 
sein beim Schreiben, ist eh schon gross genug. 
Wenn man dann immer noch die gleichen So-
cken tragen muss oder so – mich würde das  
wahnsinnig machen. Früher habe ich Musik 
gehört beim Schreiben, eine Zeitlang immer 
das gleiche Lied in Endlosschlaufe. Das war 
nicht gut.

Was machen Sie zum Ausgleich?
Spazieren, schwimmen, Leute treffen. Ich 
muss immer wieder Distanz zu meiner Arbeit 
gewinnen. Es gibt auch Autoren, die sich pha-
senweise völlig zurückziehen, aber ich brauche 
dazwischen immer wieder Gespräche. Schrei-
ben ist eh narzisstisch, und in völliger Einsam-
keit noch mehr.

Sind Sie jemand, der im Café schreibt?
Habe ich auch schon probiert. Aber da ist 
man so ausgestellt, dass ich das Gefühl habe, 
ich spiele den Schriftsteller nur: die Rolle des 
Autors, der in der Bar sitzt und schreibt. Das 
funktioniert irgendwie nicht, die Sätze werden 
künstlich.

Dafür beobachten Sie im Café, wie jetzt hier, 
bestimmt wiederum selbst die andern. 
Menschen machen schon merkwürdige Din-
ge, das wird einem bewusst, je länger man 
sie beobachtet. Aber es macht die Leute auch 
schön, wenn sie Eigenheiten zeigen, sie wer-
den gleich greifbarer. Sowohl in echt als auch 
im Roman.

Ihre Figuren sind alle sehr eigen. Welche 
Rolle spielt eigentlich der Umstand, dass das 
ein Adelsgeschlecht aus Bern ist?
Das ist ein Trick. Damit das Geschehen nicht 
zu nahe an mir dran ist. Ich wollte nicht über 

mich und mein Umfeld schreiben. Würde es 
in Basel oder in Schaffhausen spielen, hätte ich 
gleich zu viele Bilder im Kopf. So kann ich auf 
Distanz gehen, freier erfinden.

Mit Ausnahme der Gotthardexkursion, auf die 
Alfred von Ärmel mit seiner Schulklasse muss, 
da ging jeder Kantischüler in Schaffhausen 
durch. 
Ja, die Gotthardexkursion.

Viel Schaffhauserisches, oder eher Schwei-
zerisches, wollten Sie sonst nicht einbauen, 
ausser Bratwurst und Kartoffelstock?
Vielleicht, dass der Vater von Ärmel ein Wimpel-
fabrikant ist. Das Kleinteilige, der Diminuitiv, 
das ist  etwas Schweizerisches. Der Wahnsinn, 
der in den kleinen Dingen liegt. Man regt sich ja 
in der Schweiz sehr schnell über Kleinigkeiten 
auf, ist sich an unnötigen Luxus gewöhnt. Mei-
ne Frau sagt deshalb immer, ich sei spiessig. Ist 
vielleicht auch so.

Was haben Sie aus Schaffhausen mitgenom-
men für Ihre Arbeit?
Die Erlebnisse der Kantizeit. Und die jour-
nalistische Arbeitserfahrung, die ich in den 
Jahren bei den «Schaffhauser Nachrichten» 
gesammelt habe, hat mir auch viel für mei-
ne Schreibentwicklung gebracht. Und dann 
waren da noch die ersten Theaterbesuche im 
Schaffhauser Stadttheater. 

Ah, klar, das Stadttheater.
Da habe ich mir als Kind schon gesagt: Ja, ich 
werde Theaterautor!

Echt? 
 Nein.

Die Berufung, die Bestimmung, das ist bei Lu-
kas Linder immer Koketterie, Selbstironie. So ist 
auch «Der Letzte meiner Art» schliesslich ein 
Anti-Entwicklungsroman, wie Linder sagt. 

Und was steht bei Lukas Linder selbst in 
naher Zukunft an? Er würde sich gerne wei-
ter der Prosa widmen, meint er, möchte mehr 
Zeit in Polen verbringen, um frei schreiben zu 
können. Er und seine Frau suchen zurzeit eine 
grössere Wohnung in Lodz. Schliesslich müs-
sen Lukas Linders Bücher Platz finden, und 
zwar möglichst nicht in der Küche. 

Heute Donnerstag, 29. November, liest 
Lukas Linder an der Schaffhauser Buch-
woche aus seinem Debütroman «Der 
Letzte meiner Art», neben den Schaffhau-
ser Autoren Andri Beyeler und Donat 
Blum. Um 18 Uhr auf der Fassbühne.

«Meine Frau sagt immer, 
ich sei spiessig.»
Lukas Linder

«Der Letzte meiner Art» ist am 18. September 
erschienen.  zVg
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Marlon Rusch

Hier, in Daniela Keisers Zentrale bei der 
Zürcher Hardbrücke, Sicht über die Gleise 
des Güterbahnhofs, ist Kunst Forschung und 
Forschung Kunst. In den Regalen stapeln sich 
Schachteln – ein Archiv, «alles ist da, wenn ich es  
brauche». In den Schachteln Fotos, dabei geht 
es der Künstlerin ebenso um Sprache. Und 
Sprache ist an diesem Ort der reinste Knet-
gummi.  Um es gleich vorwegzunehmen: Da-
niela Keiser selbst schreibt keine Texte. Sie lässt 
Texte entstehen. Um die Frau herum nimmt 
Sprache für kurze Momente konkrete Formen 
an, dann wird sie in neue Hände gelegt und 
neu modelliert. Die Künstlerin wird dabei zur 
spielerischen Intendantin eines Sprachkarus-
sells, zum Motor von Überlieferungen.  

Und würden hier, in ihrem Atelier, solch 

pauschale Zuschreibungen und schräge Ana-
logien in den Raum geworfen, Daniela Keiser 
würde wohl – sehr charmant – widersprechen. 
Sie legt, bei aller Verspieltheit, sehr viel Wert 
auf Präzision.

Ihr Äusseres deutet es bereits an: An-
mutig die Haltung, ein auf den ersten Blick 
strenger Blick, das melierte Haar nach hin-
ten gebunden. Und doch wirkt die 55-Jährige  
alterslos. Gerade, wenn sie spricht. Da sprudelt 
sie,  springt, droht sich zu verlieren – und tut es 
doch nicht. Ein schmaler Grat, der viel Konzen-
tration verlangt. Später sagt sie über ihre Me-
thode: «Innerhalb eines bestimmten Fokus lässt 
man Dinge geschehen; es streut einem etwas 
rein, ohne dass man seinen Fokus verliert.»

Es ist, zugegebenermassen, nicht ganz ein-
fach, über diese Frau aus Neuhausen zu schrei-
ben, die im vergangenen Jahr den 40 000 Fran-
ken schweren Meret-Oppenheim-Preis bekam. 
Die am kommenden Sonntag für ihr Werk mit 
dem Georg-Fischer-Preis geehrt wird. Vielleicht 
hat es mit der Rolle des Journalisten zu tun, 
die kritische Distanz erfordert. Denn an dieser 
Distanz sägt Daniela Keiser während des Ge-
sprächs in gelassener Unaufdringlichkeit. 

Wenn man ihr Atelier verlässt und nach 
Hause fährt, ist man vielleicht bereits ein klei-

ner Teil von Keisers Karussell – Teil des Net-
zes, das sie spinnt, mit dem sie Menschen in 
produktive Interaktion versetzt. Und vielleicht 
hat man es zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
einmal realisiert. 

Gelenkter Zufall

«Gibst du mir ein Echo? Das würde mich in-
teressieren», sagt sie beiläufig, während sie ein 
kleines Büchlein überreicht. Das Protokoll 
eines Symposiums in ihrem Atelier, an dem, 
unter Keisers Ägide, verschiedene Übersetze-
rinnen und Übersetzer zusammenkamen, mit 
denen sie in all den Jahren zusammengearbei-
tet hat. Sie redeten über sich, sie redeten über 
Übersetzungen, sie redeten über Nuancen in 
der Sprache, über Methoden. Daniela Keiser 
liess etwa Texte vom Deutschen ins Kurdische 
übersetzen und wieder zurück, um fehlende 
Begriffe zu lokalisieren. Sprache erklärt – im 
Kleinen – Kulturen. Doch mit dem Büchlein 
ist es nicht getan. Es landet, wie viele ihrer Ar-
beiten, nur im Archiv, um irgendwann wieder 
herausgeholt und neu betrachtet und geformt 
zu werden. «Ich könnte mir ein Theaterstück 
vorstellen», sagt die Künstlerin. 

Keisers  
Karussell

PORTRÄT Daniela Keiser ist 
ein Überlieferungsmotor.  
Die Künstlerin bändigt den 
Zufall.
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Eine Szene würde, gemäss Büchlein, fol-
gendermassen lauten. Catherine: «Der Hein-
rich von Kleist hat nämlich den Vorgang der 
Übersetzung definiert, in einer Anekdote in 
den Berliner Abendblättern. Eine Stiftsdame 
und ein junger Herr der Rechte nehmen an 
einer gediegenen Soirée teil, und die junge 
Dame, wie es damals Mode ist, hat über der 
rechten Lippe so ein schwarzes Fleckchen, ein 
Schönheitspflästerchen. Und niemand aus die-
ser Gesellschaft weiss, dass diese zwei Leute 
zueinander in einem Verhältnis stehen. Der 
Zufall will es, dass plötzlich alle das Zimmer 
verlassen, und die beiden bleiben zurück. Kurz 
darauf kommt die Gesellschaft wieder ins Zim-
mer, und zum grossen Erstaunen der Leute ist 
das Schönheitspflästerchen nun beim jungen 
Rechtsanwalt, genau am gleichen Ort, über der 
Lippe, aber auf der linken Seite. Translation is 
like kissing, es geht von rechts nach links, aber 
es ist immer noch direkt über der Lippe, und 
die ganze Frage der Übersetzung ist immer: 
What's the same and what's different.»

Währenddessen ist Daniela Keiser längst 
im hohen Norden, bei den beiden Riesen 
Fionn mac Cumhaill und Benandonner, 
bei einem «fotografischen Zufall». Das Foto 
«Land-Zunge» (siehe unten) entstand wäh-
rend eines Atelierstipendiums in London 
beim Giant's Causeway in Nordirland. Ein 
Schnappschuss, aber kein zufälliger. «Wenn ich 
an einen Ort gehe, bin ich dort, lasse mir Zeit, 
auch mal zehn Stunden.» Ein Bild wird – je 
nach Situation – mit dem Handy aufgenom-
men. Ästhetik ist für die Konzeptkünstlerin 
nicht die Maxime.

 Das Bild stand dann lange im Atelier  
herum, Keiser recherchierte über den Ort, sprach 
immer wieder mit verschiedenen Menschen da-
rüber, warf ihr Karussell an. «Die zwei Riesen, 
die aktuelle Weltpolitik, die Völkerwanderung 
– ich musste etwas mit dem Bild machen.»  Ihre 
Lektorin biss an, fand die Geschichte spannend. 
Keiser liess sie die Sage neu aufschreiben, die 
Überlieferung überliefern. Kürzlich wurde das 
Bild in Zürich riesengross auf eine 500 Jahre 
alte Holzscheune projiziert.

Unter Schmuggelverdacht

Anderes Jahr, andere Stadt. Keiser reist viel, oft 
sind es Stipendien, die sie nach Berlin, London, 
Paris oder New York führen – oft ist die heute 
16-jährige Tochter dabei; Ideen nimmt sie be-
wusst keine mit. Sie vertraut dem Kommenden.  
Nebenbei sagt sie Sätze wie: «Wir haben ja noch 
eine kleine Metronom fabrik im Jura.» Man 
fragt: wie bitte? Doch es bleibt vage. An anderer 
Stelle wird sie sagen: «Wenn man so arbeitet wie 
ich, lässt man auch vieles aus.» Item.

Kairo ist eine weitere Zentrale.  Vor zwei 
Jahren entstand hier ein dicker Bildband mit 
Fotografien aus dem Atelier. Nun aber wird ihr 
eine ältere ihrer Arbeiten vorgelegt, «Ar & Or», 
aus dem Jahr 2012, ein Ansichtsexemplar aus ei-
ner Schaffhauser Buchhandlung – der Buchum-
schlag ist stellenweise grossflächig vergilbt. 

«Wow, das muss ich meinem Verleger zei-
gen. Er weiss vieles, aber ob er mit dieser schö-
nen Grafik, dieser Belichtung gerechnet hat? 
Das ist ja fast wie Cyanotypie!»

Den Zufall hat Keiser einmal mehr provo-
ziert – durch die Machart. Ausgangspunkt war 
– einmal mehr – ein Schnappschuss. Eine Frau 
am heiligen Freitag im erhöhten Al- Azhar-
Park in Kairo, ein Spiel, die Augen verbunden, 
ein Blumenmeer über sandbraunem Beton, 
die Totenstadt und die Wohnsiedlungen.

Sie liess das Bild in fünf Druckerei-
en in Kairo drucken. Und wie die Druck-
intensität und der Farbauftrag sich in Nu-
ancen unterscheiden, bat sie Autorinnen 
und Autoren aus verschiedenen Berufen 
mit einem Bezug zur arabischen Welt, eine  
fiktive Biografie für die junge Frau zu schrei-
ben. Das in Deutsch und Arabisch erschiene-
ne Buch liess sie in Kairo drucken, auf billiges 
Papier. Hätte es auch ohne dieses Papier in Zu-
sammenarbeit mit der Sonne weiterarbeiten 
können?

«Es gibt so viele Ebenen», sagt sie. «Dabei 
habe ich gedacht, das Projekt sei abgeschlos-
sen, als ich am Flughafen dem Zöllner ein 
Buch geschenkt habe, der glaubte, die Bücher 
seien Schmugglerware. Ich kann es ihm nicht 

verübeln. Wer macht schon Drucksachen in 
Ägypten?»

«Jeder Tag ist anders»

Nun, und das ist eine weitere Schwierigkeit 
dieses Textes, täte man Daniela Keiser Unrecht, 
man würde sie auf ihre Arbeit mit Text redu-
zieren. Auf ihre Rolle als Karussellbetreiberin. 
«Jeder Tag ist anders», sagt sie. Als sie letztmals 
in Schaffhausen in Erscheinung trat, 2016 im 
Vebikus, baute sie eine Installation aus Trink-
gläsern. «Als ich den Raum sah, habe ich sofort 
gewusst, dass ich hier raumspezifisch arbeiten 
muss. Es war eine Installation von vielen. Da-
neben arbeitet Daniela Keiser mit Architekten 
zusammen, macht Kunst am Bau, unterrichtet 
Installation an der Hochschule der Künste in 
Bern. Sie als Fotokünstlerin zu bezeichnen, 
greift zu kurz. Hat es darum so lange gedauert, 
bis sie, mit dem GF-Preis, nun in Schaffhausen 
angekommen ist?

«Ich male ja nicht immer grün, meine 
Arbeiten haben kein Logo, umso schöner ist 
es, dass man nun offenbar meine Bildsprache 
erkennt», sagt sie. 

Am Sonntag, 2. Dezember, 11 Uhr, wird 
Daniela Keiser im Museum zu Allerheili-
gen mit dem Georg-Fischer-Preis  
geehrt. Der Anlass ist öffentlich und  
wird in Gehörlosensprache übersetzt.

Land-Zunge (2018), Fotografie, 94 x 121 cm Daniela Keiser



KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 1. Dezember 
10.00 Zwingli: Probe Weihnachtsmu-

sical
15.00 Zwingli: Konfirmandenunter-

richt
17.30 St. Johann-Münster: Fiire mit 

de Chliine, ökum. Kleinkinder-
feier im Münster, Pfr. Matthias 
Eichrodt und Team

Sonntag, 2. Dezember 
09.30 Steig: Gottesdienst zum 1. Ad-

vent mit Pfrn. Karin Baumgart-
ner. «Mache dich auf und werde 
Licht» (Jes 60, 1a) – im Ge-
spräch mit dem Bild «Advent» 
von Senta Rasko. Der Gottes-
dienst wird im Team gemeinsam 
gestaltet mit dem Chor «Let‘s 
sing». Anschl. Apéro, kleiner 
Adventsverkauf zugunsten des 
Projekts «Licht für Behinderte in 
Osteuropa». Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst zum 
1. Advent mit Pfr. Daniel Müller, 
Joh 1,1–5 «Licht scheint in der 
Finsternis». Mitwirkung Frauen-
chor

10.00 Zwingli: Familiengottesdienst 
zum 1. Advent mit Pfr. Wolfram 
Kötter. Anschl. Suppenzmittag 

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst zum 1. Advent mit Pfr. 
Andreas Heieck im St. Johann. 
Predigt zum Adventslied «O 
Heiland, reiss die Himmel auf», 
Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst 

10.45 Steig: Jugendgottesdienst, 
Probe Weihnachtsspiel für alle 
5.-Klässler

19.15 Gesamtstädtisch: Wort und 
Musik zum Advent im Münster. 
Musik aus Telemanns Weih-
nachtskantate: Kantorei der 
Stadtkirche Stein am Rhein und 
Steiner Kammerensemble, Lei-
tung Roland Müller. Texte von 
Angelus Silesius und Andreas 
Gryphius. Liturgie: Pfr. Matthias 
Eichrodt

Montag, 3. Dezember 
07.30 AK+SH: Ökumenische Mor-

genbesinnung in der St.-Anna-
Kapelle beim Münster, mit Pfr. 
Matthias Eichrodt, evang.-ref.

14.00 Gesamtstädtisch: «Dem Stern 
entgegen». HofAckerZentrum. 
Adventlicher Tanznachmittag 

Dienstag, 4. Dezember 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45  Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

12.00 Steig: FäZ – Fämily-Zmittag 
im Steigsaal mit Besuch des 
Samichlaus. Anmeldung bis 
Montag, 17 Uhr: M. Wiese, Tel. 
052 624 76 47 / K. Baumgartner, 
Tel. 052 625 41 75

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 Zwingli: Spielnachmittag 

Mittwoch, 5. Dezember 
12.00 St. Johann-Münster: Mittags-

tisch für Alle in der Ochse-
schüür. Anmeldung: 052 625 15 
51 / r.gehring@kgvsh.ch 

14.30 Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 6. Dezember 
12.15 Buchthalen: Mittagstisch im 

HofAckerZentrum
14.00 Zwingli: Lismergruppe 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum

Freitag,  7. Dezember 
17.30 Buchthalen: «Mir gönd mit 

eusem Stern». In kleinen, 
stillen Feiern mit den Kindern 
durch den Advent in der Kirche 
Buchthalen

19.00 Zwingli: Feierabendkino. Filme 
mit Tiefgang und Humor! Kleine 
Festwirtschaft. Filmbeginn 
19.30 Uhr

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff im 
Pavillon. Chlaushock

Schaffhausen-Herblingen
Erster Advent, 2. Dezember
10.00 Gottesdienst

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

 

19.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 11. Dezember 2018, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
 1. Inpflichtnahme des neuen Ratsmitglieds 

 Dr. Nathalie Zumstein
 2. Vorlage des Stadtrats vom 25. September  

 2018: Verordnung über die briefliche   
 Stimmabgabe 

 3. Interpellation René Schmidt vom 3. April  
 2018: Aktuelle Immobilienstrategie der  
 Stadt Schaffhausen

 4. Postulat Christoph Schlatter vom 6. März  
 2018: Sans-Papiers – wie weiter?

 5. Postulat Stefan Marti vom 25. April 2018:  
 Naturschutz auf Stadtgebiet

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 28. November 2018

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:  
Der Präsident: Rainer Schmidig

Nächste Sitzung: Dienstag, 18. Dezember 2018, 
18.00 Uhr

Amtliche Publikation

1.1
2. 
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 2.

12
.20
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GVS Weinschiff 2018

Degustation und Verkauf von über 100 Weinen.

Feines Raclette in der gemütlichen Stube auf dem Oberdeck.

Freitag, 30. November 2018, 18:15 Uhr

Gin & Rum Spirit Abend mit geführter Degustation 

inkl. Nachtessen Fr. 69.-. Anmeldung unter 052 631 18 60

Schiff ahoi!

Samstag, 1. Dezember 2018, 14 bis 21 Uhr

Sonntag, 2. Dezember 2018, 13 bis 18 UhrTerminkalender

Naturfreunde Schaffhausen.
Samstag, 1. Dezember 2018
Chlauswanderung Schaffhausen von 
Merishausen zum Buchberghaus 
Treff: 9.30 Uhr, Busbahnhof SH Nord, 
Bus Nr. 23. Anmeldung nicht erforder-
lich. Info 052 672 51 36, www.nfsh.ch

Senioren Naturfreunde  
Schaffhausen.
Mittwoch, 5. Dezember 2018
Büsingen, Bergkirche, Roderichstein, 
Herblingen
Treff: 12.40 Uhr, Überlandbusse
Leitung: E. Flegel, Tel. 052 672 49 70
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DO 29. 11.

 Zwischennutzung

Kunst statt Wein: Die ehemalige Weinhand-
lung im Alten Felsenkeller im Haus Zur Kerze 
in der Sporrengasse wird zwischenzeitlich als 
Galerie genutzt. Bis zum 9. Dezember sind dort 
noch die Arbeiten von Eva Kramis zu sehen. 
Der Mensch ist in den Gemälden und Zeich-
nungen der Basler Künstlerin nur indirekt 
anwesend: Kramis beschäftigt sich mit Aus-
schnitten aus dem Alltag, mit Augenblicken 
und den subjektiven Eindrücken von Licht 
und Schatten, mit Wasser und Spiegelungen: 
«Das Fremde im Bekannten – das Bekannte im 
Fremden», so der Name der Ausstellung. 
DO/FR 16 BIS 20 UHR UND SA/SO 11 BIS 18 
UHR, ALTER FELSENKELLER (SH)

AB FR 30. 11.

 Scherenschnitt

Die Chretzeturm-Stipendiatin Pomona Zipser 
zeigt im Kunstschaufenster des Kulturhauses 
Stein am Rhein ihre neuste Arbeit: Der Sche-
renschnitt SuperSteinSouvenir ist während ih-
res Aufenthaltes in Stein am Rhein entstanden 
und ergibt ein unkonventionelles Porträt des 
Städtlis, das vor allem auf den touristischen 
Aspekt anspielt. 
ZU SEHEN BIS ZUM 17.2., KUNSTSCHAUFENS-
TER, STEIN AM RHEIN

FR 30. 11.

 Weihnachtsmärchen

Die Cinevox Junior Company feiert ihren 20. 
Geburtstag. Zu diesem Anlass beglückt das 
Ensemble unter der künstlerischen Leitung 
von Malou Fenaroli Leclerc Ballettfans mit 
einer Überraschung: Es bringt das bezaubern-
de Weihnachtsmärchen «Der Nussknacker» in 
einer eigenen Version auf die Bühne. Ein stim-
mungsvolles, vorweihnachtliches Erlebnis zu 
den unsterblichen Melodien von Tschaikows-
ky, das Sie nicht missen sollten.
19 UHR, CINEVOX THEATER, NEUHAUSEN, 
WEITERE AUFFÜHRUNG AM  7. 12.

FR 30. 11.

 Bühnenkuss

Das Theaterstück «Ein Kuss» erzählt die Ge-
schichte des schweizerisch-italienischen Malers 
Antonio Ligabue (1899–1965), der lange ver-
kannt war. Geschrieben und inszeniert wurde 
das Einmannstück von dem italienischen Thea-
termacher Mario Perrotta. Es spielt der junge 
Schweizer Schauspieler Marco Michel, der für 
diese Show soeben am Internationalen So-
lo-Festival in New York City geehrt wurde.
20.30 UHR, HABERHAUSBÜHNE (SH)

MO 3. 12.

 Recyclingfrage

Lohnt sich Kunststoffrecycling eigentlich? 
Fragen Sie Rainer Bunge, Professor für erneu-
erbare Energien und Umwelttechnik an der 
Hochschule Rapperswil, spezialisiert auf die 
Aufbereitung von Abfällen. Oder kommen Sie 
besser gleich an seinen Vortrag bei der Natur-
forschenden Gesellschaft Schaffhausen: ein 
geistiger Ausflug in die Grauzone zwischen 
Ökologie, Wirtschaftlichkeit, Psychologie und 
Politik. Das Thema Plastikrecycling hat im ver-
gangenen Jahr Schlagzeilen gemacht – muss 
die Schweiz nun nach neuen Lösungen suchen 
und die Debatte, ob sich das Recycling von 
Plastik überhaupt lohnt, neu lancieren?
19.30 UHR, AULA BBZ (SH)

SA 1. 12.

 Trallala

Es geht rund in der Schäferei: Marco 3000 
wird den Laden mal wieder gut aufrütteln, 
Unterstützung kommt dabei von dem in hie-
sigen Breitengraden ebenfalls bestens bekann-
ten Olifr M. Guz am Schlagzeug. Dass dieser 
Abend so vielversprechend klingt, ist nicht 
zuletzt auch der Vorband zu verdanken. Die 
macht einfach extrem neugierig, auch wenn 
man sie noch nie gesehen hat: Es spielen «The 
Mighty Trallalas» aus Uppsala. Na dann mal 
los!
21 UHR, SCHÄFEREI (SH)

BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 
�
 
 Sauber und dauerhaft – S#(.%,, !

FC_Seite 

ab 2010

RESTAURANT

ZUM

ALTEN SCHÜTZENHAUS

Mit höflicher Empfehlung
Fam. Reutimann und Personal
Ihr Gesellschaftshaus 

Telefon 052 625 32 72
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WETTBEWERB 2 x die Platte «EP 1» von PSTCRD zu gewinnen (siehe AZ vom 23.11.)

Als Bierdetektive durch Bayern zogen

Ist das ein «Fass ohne Boden»? Nein, nicht ganz. Peter Pfi ster

Nochmal 900 Jahre und dann ha-
ben wir es geschafft  : «Vom Hun-
dertsten ins Tausendste kommen» 
ist das inoffi  zielle Ziel der AZ und 
gleichzeitig das gesuchte Sprich-
wort von letzter Woche. Gewusst 
hat das Urs Gyseler, dem wir gute 
Unterhaltung bei den Irish Nights 
in der Kammgarn wünschen.

Nun sind Sie, liebe Rätsel-
freundinnen und -freunde, erneut 
am Zug. Diese Woche sind fl eissi-
ge Biertrinkerinnen und -trinker 
im Vorteil. Aber, so viel sei bereits 
verraten, «da sind Hopfen und 
Malz verloren» ist nicht gemeint. 
Laut einer ziemlich seriös wir-
kenden Internetquelle stammt 
das gesuchte Sprichwort aus dem 
Bayern des 16. Jahrhunderts. Dort 
wurde 1516 der Vorgänger des 
deutschen Reinheitsgebotes for-
muliert. Ein Gesetz mit Folgen: 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

schaff hauser az, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Sogenannte Bierdetektive zogen 
auf der Suche nach missbräuch-
lich gebrautem Bier durch das 
ganze Land und kosteten vom 
Gesöff . Wenn ihnen dabei auffi  el, 
dass nicht drin war, was drin sein 
sollte, zerstörten sie gleich den 
gesamten hölzernen Behälter mit 
einem kräft igen Hieb gegen die 
Unterseite. Welche Redensart su-
chen wir? js.

Zum 20. Mal: Irish Nights in der Kammgarn

Schwing das Tanzbein
Jubiläum! Zum 20. Mal zieht die 
Farbe Grün in die Schaffh  auser 
Kammgarn. Das bedeutet nichts 
Geringeres als: Es ist wieder Zeit 
für die Irish Nights.

Den Auft akt am Donnerstag 
machen: Tim Edey, ein Multi-Ins-
trumentalist aus Kent, England, 
und Goitse (gälisch für: Komm 
her!), ein junges Quintett aus Ir-
land, das traditionellen Irish Folk 
frisch aufb ereitet.

Am Freitag folgen: Pigeons 
on the Gate, eine, man glaubt es 
kaum, Winterthurer Formation, 
die rassigen Folkpop spielt. An-
schliessend treten die alten Hä-
sinnen und Hasen der Dubliner 
Band Kila auf; seit den 1980er-Jah-
ren haben die fröhlichen Leute 20 
Alben veröff entlicht.

Den Abschluss der Irish 
Nights machen: Lisa O'Neill – ein 

Die schottische 
Band Blazin' Fiddles 
schliesst die Irish 
Nights am Samstag 
ab. zVg

irisches Stimmenwunder, das mit 
Einfl üssen aus Country und Folk 
experimentiert. Danach folgen 
The High Kings, die jedes noch 
so biedere Bahnhofsbuff et in ein 

tobendes Irish Pub verwandeln. 
Und schliesslich, als Krönung der 
Irish Nights, treten die Blazin' 
Fiddlers auf: Vier Wahnsinnige 
an der Violine, die einen auf eine 

Achterbahn durch enge Kobol-
den-Tunnel mitnehmen. kb.

IRISH NIGHTS: DO (29.11.) BIS 
SA (1.12.), JEWEILS AB 20 UHR, 
KAMMGARN (SH).
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Bsetzischtei

Die Sauna in der Rhybadi, konnte man am 
Dienstag im Grossen Stadtrat erfahren, wird 
mit Stroh geheizt. Der Antrag der Geschäfts-
prüfungskommission, den Kredit für den lang-
fristigen Betrieb noch nicht zu sprechen, wurde 
angenommen, es bleibt bei einem Provisorium. 
Der  von Diego Faccani als «Saunareferent» ti-
tulierte Daniel Preisig sei erst dreimal schwitzen 
gegangen, erfuhr man weiter. Vielleicht sollte 
er seine Besuchsfrequenz erhöhen und so den 
Umsatz ankurbeln – sonst bleibt die ganze Sa-
che womöglich ein Strohfeuer. mg.

Grossstadtrat Mariano Fioretti echauffierte 
sich darüber, dass andere Ratsmitglieder, die 
wie er auch dem Stadtschulrat angehören, für 
ihre Anträge mit Insider-Informationen aus 
der Schulbehörde arbeiten wollten. Er sprach 
von Amtsgeheimnisverletzung, «und wieder 
war es nicht der SVPler!» Das Gelächter war 
dröhnend. mg.

Niemand hingegen lachte, als Raphaël Rohner 
eine Spitze gegen die SVP anbrachte, die so fein 
war, dass sie kaum jemand bemerkte. Nachdem 
die Volkspartei wenig Verständnis dafür auf-
gebracht hatte, dass die städtische Kultur mehr 
finanzielle Mittel braucht, sagte der Bildungs- 
und Kulturreferent trocken: «Bildung und Kul-
tur hängen bekanntlich zusammen, das eine 
bedingt oft das andere.» mg.

Edi Joos ist nicht zu stoppen. Der 74-jährige 
ehemalige Kantonsschullehrer und Kantons-
rat ist derzeit auf allen Kanälen. Nachdem er 
sich mit anderen FDP-Granden auf die Seite 
der AL geschlagen hatte, gewann er am Sonn-
tag haarscharf die Klosterviertel-Abstimmung. 
Gleichentags wurde vor hunderten Interessier-
ten Joos' Mammutwerk, das Flurnamenbuch, 
der Öffentlichkeit vorgestellt. Und tags drauf 
präsentierte der Verein Pro Dampfer erstmals 
ein Strömungsmodell des Dampfschiffs, Joos' 
Herzensprojekt. Ist das jetzt dieses «in Würde 
altern»?  mr.

Kolumne • Sang von einem Drucker und Siedler

Dan er en Schpinnsiech gsi seg uf sim 
Hügel obe, a sim Bärghang, schtoht nid 
ide Ziitig noch sim Tood, oder ämel nid 
i däne Wort.

Geboren in Bern, achtzehnhundert-
fünfundachtzig, Bürgerort Dürren-
roth.

En eigechöpfige Mitkämpfer für d Frei-
heit und d Grächtigkeit seg er gsi, schtoht 
ide Ziitig noch sim Tood, d Bewegig ver-
lüüri en üsserscht überzüügte, en intel-
ligente und optimistische Kämpfer, en 
proletarische Kämpfer sis ganz Läbe 
lang und en Wäägwiiser, radikal i si-
nere Gsinnig, fiingeischtig, hochbildet, 
härzensguet und im persönliche Um-
gang d Treui in persona, fascht wetti me 
säge: en Edelanarchischt.

Sohn des Friedrich, Gründer einer klei-
nen Druckerei in Belp und Verleger 
des «Mittelländischen Volksblattes», 
Sohn der Maria, geborene Bähler, ge-
wesenes Kammermädchen, Bruder des 
Hans, des Emil, des Hugo und des Eu-
gen, Bruder der Margaretha.

Ziit und Chraft heg er sine Idee gop-
feret, schtoht ide Ziitig noch sim Tood, 
sini pruefliche Känntnis in Dienscht 
vo de guete Sach gschtellt und sini 
matrielle Mittel au, bis i sini letschte 
Läbenstäg heg er, usgschtattet mit pri-
mitivschtem Wärkzüüg, dur em Gu-
tenberg sini Kunscht zu de Mitmän-
sche gredt.

Mann der Ida, geborene Hofer, Da-
menschneiderin aus Kehrsatz, Vater 

des Fritz, des Hans Andreas und des 
Richard Peter, später genannt Pietro, 
Vater der Eva, «das mit Sehnsucht er-
wartete Meiteli».

Bis zletscht seg er sinere Überzüügig 
und de revolutionäre Iischtellig treu 
blibe, schtoht ide Ziitig noch sim Tood, 
er seg zimli einsam uf eme verlohnige 
Vorposchte gschtande.

Setzer im elterlichen Betrieb, Gründer 
eines Verlags, einer Druckerei, Heraus-
geber und Redaktor zunehmend radi-
kalerer Zeitungen.

Dan er en Kämpfer gsi seg, schtoht au 
schpöter ide Büecher, sis ganz Läbe 
lang seg er für e besseri Gsellschaft 
 iiträte.

Käufer eines Weilers im Tessin, Land-
wirtschaft, Zufluchtsort, Künstlerkom-
mune, Kolonistenleben.

Villsiitig begobt, schtoht schpöter ide 
Büecher, ide Literatur we ide Mo-
lerei und Grafik dihei, aber z wenig  
Usduur und Beschtändigkeit für en  
eigets schöpferischs Wärch, oder kän 
Ehrgiiz, da, wo von em druckt isch, seg 
diräkt am Setzchaschte entschtande.

Gestorben neunzehnhundertachtund-
dreissig in Fontana Martina ob Ronco 
sopra Ascona, letzterenorts begraben.

En Kommunischt zwor, aber kän  
Büergerschreck, schtoht schpöter ide 
Büecher, persönlich durchus z liide, 
und dan en kän Mänsch uf de Wält 
het chönne organisiere, aber gliich seg 
uf en z zelle gsi.

Andri Beyeler aus 
Schaffhausen lebt  
in Bern, schreibt 
 Theater und Prosa. 
Seine Kolumne spürt 
dem Leben des 1938 
verstorbenen Kommu-
nisten Fritz Jordi nach.

Nachruf

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Alle sind sich einig: es braucht Stellplätze für  
Fahrende. Der Bund schreibt es explizit vor.  
Doch seit Jahren hört man in Schaffhausen  
dieselben Ausreden.
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Alfred Dorfer: «und...»

Ein Programm von Alfred Dorfer – Kabarett
DO 29. 19:30  Dauer ca. 2 h
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

HEUTE!
Kinoprogramm
29. 11. 2018 bis 5. 12. 2018

Do-So/Di 17.45 Uhr und 20.15 Uhr
WOLKENBRUCH
Die wunderliche Reise des jungen orthodoxen 
Motti zur Selbstbestimmung. Neues, starkes 
Schweizer Kino von Kult-Regisseur Michael 
Steiner.
Scala 1 - Ov/d - 6 J. - 90 Min. - 6. W.

Sa/So 15.00 Uhr, Mo/Mi 18.00 Uhr
INTELLIGENTE BÄUME
Wie Bäume miteinander sprechen und füreinan-
der sorgen – eine faszinierende Reise durch das 
«Internet des Waldes».
Scala 1 - Ov/d - 16 J. - 58 Min. - 3. W.

Sa/So 15.00 Uhr
ZWITSCHERLAND
In der Schweiz behauptet sich eine unglaubliche 
Vielfalt, die so manches über das kleine Land 
und sein Volk verrät – über das gefiederte und 
das andere: Wie das Land, so die Vögel.
Scala 2 - Deutsch - 4 J. - 80 Min. - 2. W.

tägl. 17.30 Uhr
#FEMALE PLEASURE
Filmemacherin Barbara Miller begleitet fünf 
Frauen, die sich trotz religiöser und gesell-
schaftlicher Schranken für die sexuelle Selbst-
bestimmung der Frau einsetzen.
Scala 2 - Ov/d/f - 12 J. - 97 Min. - 3. W.

tägl. 20.00 Uhr
EVERYBODY KNOWS
Regisseur Asghar Farhadi inszeniert eine Mi-
schung aus Drama und Thriller mit Penélope Cruz 
und Javier Bardem über eine Festgesellschaft 
und deren dunkle Geheimnisse.
Scala 2 - Sp/d/f - 12 J. - 132 Min. - 3. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

( e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Zeit schenken 
bei einem feinen Essen in gemüt licher 

Atmosphäre direkt am Rhein
Aktuell: Kutteln, Kalbskopf, Meerfisch und 

Krustentiere, Süsswasserfisch

Amtliche Publikation

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

BEKANNTMACHUNG  
EINES BESCHLUSSES 
VOM 27. NOVEMBER 2018

Vorlage des Stadtrats vom 21. August 2018 be- 
treffend «Botschaft des Stadtrats an den Grossen 
Stadtrat Schaffhausen zum Budget 2019 und zum 
Finanzplan 2019–2022» und vom 6. November 
2018 betreffend «Nachträge zum Budget 2019 
(Novemberbrief)» sowie den Bericht und Antrag 
der GPK vom 8. November 2018 «Änderungen 
zum Budget 2019»

Das Budget der Einwohnergemeinde Schaffhausen für 
das Jahr 2019 wird mit den vorliegenden Aktuali- 
sierungen gemäss Art. 25 lit. d der Stadtverfassung 
genehmigt und nach Art. 11 der Stadtverfassung dem 
fakultativen Referendum unterstellt.

Der Gemeindesteuerfuss wird auf 96 Prozentpunkte 
festgesetzt und nach Art. 25 lit. c Ziff. 1 in Verbin-
dung mit Art. 11 der Stadtverfassung dem fakulta-
tiven Referendum unterstellt. 

Der vollständige Beschluss ist im Internet unter www.
stadt-schaffhausen.ch in der Rubrik Grosser Stadtrat/
Beschlussprotokolle aufgeschaltet und liegt bei der 
Stadtkanzlei auf.

Die Referendumsfrist läuft ab am Montag, 
31. Dezember 2018. 

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:

Rainer Schmidig  Sandra Ehrat
Präsident  Ratssekretärin

SCHAFFHAUSER
MENSCHENRECHTSTAGE
Menschenrechte: gefeiert! wahrgenommen? 
70 Jahre UNO Menschenrechtskonvention

Montag, 10. Dezember 
18.30 Uhr Rathauslaube

Grusswort: Regierungsrat Walter Vogelsanger
Podium:
Anina Dalbert, Public Eye
Andi Kunz, 
Initiant Schaffhauser Menschenrechtstage
Jeanne Pestalozzi, 
Stiftungsratspräsidentin Brot für alle
Patrick Walder, Amnesty International
Moderation: Daniel Thüler

Anschliessend Apéro

SA 01 DEZ 
15.00 - Homebrew (W) 
18.00 - Pase Filtrado

SO 02 DEZ 
10.00 - World Of Sounds 

13.30 - Yann Speschel 
14.00 - Soul Train 
16.00 - Beats, Rhymes & Life

DO 29 NOV
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Rasaland 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Come Again

MO 03 DEZ  
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
19.00 - Sensazioni Forti

DI 04 DEZ 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Planet Z 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Space Is The Place

MI 05 DEZ 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
19.00 - Aqui Suiza

DO 06 DEZ 
06.00 - Easy Riser 
14.00 - Mike hat Zeit NEU 
16.00 - Rasaland 
18.00 - Plattenkoffer 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Favorite One

FR 30 NOV 
06.00 - Easy Riser 
11.00 - Music Al Dente 
14.00 - Offener Kanal 
16.00 - Rasaland 
21.00 - Favorite One 


